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Einleitung. 



Wie jedes grössere Land seine Rassenfrage hat — 
Deutschland seine Polenfrage, England seine Burenfrage — 
so haben auch die Vereinigten Staaten von Amerika ihr 
Rassenproblem, die Negerfrage. Gerade in neuester Zeit ist 
diese Frage besonders scharf in den Vordergrund getreten, 
die allenthalben in erschreckender Weise sich mehrenden 
Lynchmorde mit ihren brennenden Scheiterhaufen haben die 
Negerfrage heute zu einer „brennenden" im wahren Sinne 
des Wortes gemacht, weniger in den nördlichen und west- 
lichen Staaten, wo die Negerbevölkerung nur eine fast 
verschwindende Minderheit bildet und daher im sozialen 
wie politischen Leben mit Leichtigkeit in Schranken ge- 
halten werden kann, als in den südlichen Staaten, wo die 
Afrikaner in vielen Staaten numerisch fast so stark wie 
die Kaukasier sind, in einzelnen Staaten sogar das Ueber- 
gewicht in der Bevölkerung bilden. Nach dem Census 
von 1900 befinden sich in den Vereinigten Staaten 8,803,535 
Farbige, davon in den ehemaligen Sklavenstaaten (excl. Di- 
strikt of Columbia) 7,941,817 leben. Der Süden ist also 
auch noch heute als die eigentliche Heimat des Negers zu 
betrachten. Dort muss auch die Lösung der Negerfrage ge- 
sucht und gefunden werden. 

Wohl hat man zu diesem Zwecke, seit Ende des Bürger- 
krieges schon, die Gesetzgebung der daran interessierten 
Staaten mobil gemacht, aber ohne bis jetzt befriedigende Er- 
folge zu erzielen. Bessere Resultate haben hingegen die 
Bestrebungen aufzuweisen, welche von Philanthropen der 
weissen Rasse sowie von aus der Mitte der schwarzen Rasse 

1 



hervorgegangenen bedeutenden Männern, wie Booker T. 
Washington, Dubois u. a. m., gemacht worden sind. 

Naturgemäss ist bei der lebhaften Ventilierung dieser 
Negerfrage auch das Interesse für den Süden, die ehemaligen 
Sklavenstaaten, stärker in den Vordergrund getreten, und 
es drängt sich dem unbefangenen Beobachter neben dieser 
Negerfrage noch eine andere, mindestens ebenso interessante 
Frage hervor: Wie ist der Süden nun mit der gänzlich um- 
gestalteten Art und Weise seiner Produktion, freier Arbeit 
anstatt der früheren Sklavenarbeit, bis heute fertig geworden? 
Hat sich seine Volkswirtschaft unter dem Kegime der freien 
Arbeit entwickeln können und welchen Anteil nimmt der 
nun freie Neger an dieser Entwicklung? Diese wirtschaft- 
liche Frage bedarf wohl einer aufmerksameren Betrachtung, 
denn gar häufig sind Stimmen laut geworden, selbst aus dem 
Norden, dass die Negeremanzipation des Jahres 1863 als ein 
übereiltes und darum verfehltes Experiment zu verurteilen 
sei, weil einerseits dadurch der Süden seines wichtigsten 
Produktionsfaktors, der Sklavenarbeit, beraubt, auf lange Zeit 
hinaus in jeder wirtschaftlichen Beziehung gelähmt, infolge- 
dessen zum Fortschritt unfähig gemacht worden sei. Andrer- 
seits wird auch wieder und wieder behauptet, dass solch 
inferiore Rasse, wie die der Neger, ohne Vorbereitung aus 
einer Jahrhunderte dauernden Sklaverei befreit, untauglich 
im wirtschaftlichen Wettbewerb, untauglich in der Gesellschaft 
eine soziale Rolle zu spielen, nur ein Hemmschuh für die 
ganze Entwicklung des Südens sei. 

Diese beiden Behauptungen hört man häufig in den ameri- 
kanischen Zeitungsberichten gerade der letzten Jahre. Dieser 
Ton wird oft in den Themen, die über den Süden handeln, 
angeschlagen. Ist denn nun wirklich etwas Wahres daran? 
— Hat die Aufhebung der Sklaverei dem Süden Nachteile 
in seiner volkswirtschaftlichen Entwicklung gebracht? Ist 
der freie Neger wirklich so ein unbrauchbares Glied der 
menschlichen Gesellschaft? Ist er wirklich der Hemmschuh 
für das Aufblühen des Südens geworden? — Diesen Fragen 
näher zu treten, verlohnt sich der Mühe; so soll es denn 
der Zweck dieser Abhandlung sein, an der Hand des mir 
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vorliegenden statistischen Materials und unter Benutzung der 
über den Süden der Vereinigten Staaten handelnden Literatur, 
soweit sie mir zugänglich war, nachzuweisen, in welchem 
Masse diese ehemaligen Sklavenstaaten sich unter den gänz- 
lich veränderten Verhältnissen volkswirtschaftlich entwickelt 
haben, und welche Stellung die vom Joche der Sklaverei be- 
freiten Neger in dieser Entwicklungsperiode einnehmen. 

Betreffs des Zahlenmaterials möchte ich hier gleich be- 
merken, dass die Censusberichte, wie ja bekannt, gar oft 
Ungenauigkeiten enthalten, infolge der Art und Weise, wie 
die unteren Ceususbeamten ihren Pflichten nachkommen. Ich 
wälze hiermit also alle Verantwortung für die Genauigkeit 
der in dieser Arbeit enthaltenen Statistik auf den Census 
ab. Immerhin aber geben uns die vorhandenen Zahlen doch 
genügenden Aufschluss, um unsere Folgerungen ziehen zu 
können. 

Zum besseren Verständnis der ganzen Lage im Süden 
müssen wir etwas näher und ausführlicher die Verhältnisse 
betrachten, wie sie kurz vor Ausbruch des Bürgerkrieges in 
der Sklavenwirtschaft des Südens bestanden; dies soll im' 
I. Teile dieser Arbeit geschehen, der die Zeit um 1860 be- 
handelt. Im II. Teile soll die Zeit von 1865—1876, die so- 
genannte Rekonstruktionsperiode, als Uebergang von Sklaven- 
arbeit zu freier Arbeit, kurz geschildert werden. Endlich 
im m. Teile will ich den Zeitraum von 1876—1900, die 
Zeit des rapiden Aufschwunges im Süden in den einzelnen 
Gebieten der Landwirtschaft, der Industrie und des Handels 
und Verkehrs, in gedrängter Form darstellen, wobei ich 
naturgemäss auch etwas näher auf die Anteilnahme des Ne- 
gers an der volkswirtschaftlichen Entwicklung des Südens 
in dieser Periode einzugehen habe. 
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I. Bie Verhältnisse im Süden vor dem 

Bürgerkriege. 



Auf die Geschichte der Sklaverei in den Vereinigten 
Staaten näher einzugehen, ist hier nicht der Ort, zumal da 
von berufener Seite in englischer wie in deutscher Sprache 
genug Abhandlungen über diesen Stoff erschienen sind. Ich 
verweise da auf K. Häbler: Anfänge der Sklaverei in 
Amerika, Knapp: Ursprung der Sklaverei in den Kolonien, 
1 m s t e d : The Cotton Kingdom, vonHolst: Verfassung und 
Demokratie in den Vereinigten Staaten, Friedr. Kapp: 
Geschichte der Sklaverei in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. 

Zur besseren Orientierung über die Lage zur Zeit des 
Ausbruchs des Bürgerkrieges genüge an dieser Stelle ein 
kurzer Auszug aus der Geschichte der Vereinigten Staaten. 

Dreizehn Staaten errangen die Freiheit vom englischen 
Joche und konstituierten sich 1788 als die „Vereinigten 
Staaten von Amerika". Von diesen gelten in der Geschichte 
der Vereinigten Staaten New Hampshire, Massachusetts, 
Rhode Jsland, Connecticut, New York, New Jersey, Pennsyl- 
vania als die sogenannten „Freistaaten", d. h. in ihrem Ge- 
biete hatte die Sklaverei keinen festen Fuss fassen können 
und war darum bald abgeschafft worden. In den übrigen 
sechs Staaten Delaware, Maryland, Virginia, Nord-Carolina, 
Süd-Carolina und Georgia war die Sklaverei zur höchsten 
Blüte gelangt und bestand bis zum Bürgerkriege. Die sieben 
Freistaaten umfassten ein Areal von 123,113 Quadratmeilen 
mit 1,786,075 Einwohnern, während die sechs Sklavenstaaten 
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auf einem bedeutend grösseren Areal von 189,675 Quadrat- 
meilen nur 1,851,806 Einwohner zählten (laut Census 1790). 

Bis zum Jahre 1860 kamen auf Seiten der Freistaaten 
hinzu: Vermont (18. Febr. 1791), Maine (3. März 1820), Ohio 
(30. April 1802), Indiana (11. Dez. 1816), Illinois (3. Dez. 1818), 
Michigan (26. Jan. 1837), Jowa (3. März 1845), Wisconsin 
(29. Mai 1848), California (9. Sept. 1850), Minnesota (11. April 
1858), Oregon (14. Febr. 1859) ; auf Seiten der Sklavenstaaten : 
Kentucky (4. Febr. 1791), Tennessee (1. Juni 1796), Louisiana 
(8. AprU 1812), Mississippi (10. Dez. 1817), Alabama (14. Dez. 
1819), Missouri (2. März 1821), Arkansas (15. Juni 1836), 
Florida (3. März 1845), Texas (29. Dez. 1845). Der Distrikt 
von Columbia, der am 3. März 1791 als Bundesdistrikt ge- 
gründet war, gehörte zu den sklavenhaltenden Staaten. 
Kansas, am 29. Jan. 1861 zugelassen, setzte nach hartem 
Kampfe mit den Sklavenhaltern das Freiheitsprinzip durch, 
während West -Virginia, als Staat seit 31. Dez, 1862, den 
Sklavenstaaten zugerechnet werden muss. 

Der oft besprochene Gegensatz zwischen Norden und 
Süden war nicht erst in letzter Zeit vor dem Kriege ent- 
standen, er war schon fast seit dem Bestehen der Union 
vorhanden; ja Washington schon fühlt diesen Gegensatz in 
seinem berühmten politischen Abschiedsbriefe vom 17. Sept. 
1796. Mit der Zeit natürlich bildete sich dieser Antagonis- 
mus immer stärker aus. Norden und Süden divergierten in 
sozialer, konfessioneller, politischer und volkswirtschaftlicher 
Beziehung. Von entscheidendster Wichtigkeit war sicher 
das volkswirtschaftliche Moment, Sklavenarbeit gegen freie 
Arbeit, Freihandel gegen Schutzzoll. Diesem materiellen 
Moment gegenüber tritt das staatsrechtliche und humanitäre 
Moment sicher zurück, was die ganze Entwicklung und 
Zuspitzung dieser Gegensätze bis zum Ausbruch des Sezessions- 
krieges beweist. 

Um die Entwicklung des Südens in der dem Bürgerkriege 
folgenden Epoche richtig würdigen zu können, ist es nötig, 
in kurzen Zügen die Verhältnisse des Südens zur Zeit der 
Sklavenemanzipation zu schildern, und zwar zunächst die 
Bevölkerungsverhältnisse. 



- 6 - 

A. BeTÖlkerung. 

Die Bevölkerungsstatistik zeigt deutlich die Wahrheit 
des Satzes, dass Sklavenarbeit die freie Arbeit verdrängt. 
Während der Norden hauptsächlich von den mittleren und 
unteren, also arbeitenden Klassen Englands, Deutschlands, 
Hollands und Schwedens besiedelt wurde, einer arbeitsamen, 
nüchternen, denkenden Bevölkerung, die im harten Kampfe 
mit der Natur sich diese unterwarf, war der Süden haupt- 
sächlich von romanischen Abenteurern, verkommenen Spröss- 
lingen europäischen Adels besiedelt worden, welche nie ar- 
beiten gelernt hatten, es auch nicht lernen wollten, und als 
herrschende Klasse, welche selbstredend die dienende Klasse 
in Unterwürfigkeit und Sklaverei hielt, ein abgesagter Ver- 
ächter der Arbeit war. 

Die ganze damalige Bevölkerung der Südstaaten zerfällt, 
abgesehen von den wenigen Indianern, in die zwei Klassen : 
Weisse und Neger, von denen die Neger sich wieder scheiden 
in freie Farbige und Sklaven, die Weissen in sklaven- 
besitzende Kapitalisten, die Pflanzer, und in nichtsklaven- 
haltende Weisse. 

1. Weisse Bevölkerung. 

Diese letzte Klasse war numerisch zwar die stärkste, 
aber in politischer und wirtschaftlicherBeziehung die schwächste 
Klasse unter den Weissen. Sie waren entweder Kleinbesitzer 
ohne genügendes Kapital, sich Sklaven zu halten, hatten sich 
meist in noch unbebauten Gegenden niedergelassen, wo sie 
kümmerlich ihr Leben fristeten (eine rühmliche Ausnahme 
hiervon bildete die deutsche Bauernkolonie in Texas), oder 
Handwerker und Arbeiter in den Städten, oder — und zwar 
den grössten Contingent der Weissen bildend — jene sehr 
fragwürdigen Existenzen, von denen Gouverneur Hammond 
in Süd-Carolina sagte: „Die weissen Arbeiter Süd-Carolinas 
erlangen eine prekäre Subsistenz durch gelegentliche Be- 
schäftigung, durch Jagen, Fischen, durch Plündern von 
Feldern und Ställen, und nur zu oft durch etwas, was in 



seinen Wirkungen weit schlimmer ist, durch Handeltreiben 
mit den Sklaven, die sie anstiften, für sie zu stehlen." In 
ähnlicher Weise redet J. H. Lumpkin in Georgia von der 
„armen, erniedrigten, halbverhungerten, halbnackten und un- 
wissenden, weissen Bevölkerung." 

Nach dem Census von 1850 kamen im Süden auf 6,222,418 
weisse Einwohner im Ganzen nur 347,525 Sklavenhalter, und 
von diesen waren nur 92,257 Besitzer von mehr als 10 Sklaven 
(1860 kamen auf 8,203,852 Weisse nur etwa 384,900 Sklaven- 
halter). Aber diese überwältigende Mehrheit der „armen 
Weissen" hatte im Süden fast keinerlei politisch rechtliche 
Stellung, sie waren durchgängig von den Sklavenhaltern ab- 
hängig und die Parias der südlichen Gesellschaft, bekannt 
unter verächtlichen Namen wie „white trash", „white Niggers". 
Dass der Bildungsstand dieser weissen Bevölkerung vor der 
Sklavenemanzipation ein sehr niedriger war, beweist die 
Thatsache, dass in den damaligen Sklavenstaaten 20V2% von 
der eingeborenen mehr als 20 Jahre alten Bevölkerung nicht 
lesen und schreiben konnten gegen 5V2^/o iii den freien 
Staaten. In Nord-Carolina konnten laut Census von 1850 
ein Viertel von allen mehr als 20 Jahre alten weissen Ein- 
geborenen nicht lesen und schreiben. Da es im Interesse 
der Sklavenhalter lag, Unwissenheit zu begünstigen, existierte 
im Süden das Freischulsystem der nördlichen Staaten nur 
sehr schwach. Was war daher natürlicher, als dass der 
Strom der Einwanderer, der ja zumeist aus der freien weissen 
Arbeiterklasse sich zusammensetzte, nach dem Norden sich 
wandte, wo ihm eine bessere Existenzmöglichkeit geboten 
war. So zeigt der, Census von 1850, dass von den 68%, 
die den Anteil der freien Staaten an der Gesamtzahl 
der freien Bewohner der Union ausmachten, 54% inner- 
halb ihrer eignen Grenzen, 4% ia den Sklavenstaaten und 
9% im Ausland geboren waren, während sich von ungefähr 
1% die Herkunft nicht feststellen liess. Dagegen unter den 
31% der Sklavenstaaten befanden sich nur 1V2%> die vom 
Ausland gekommen und 1% die in den freien Staaten ge- 
boren waren. Die Sklavenwirtschaft stiess eben nicht allein 
die Fremden von sich ab, sondern verdrängte selbst die Ein- 
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geborenen der eignen Staaten aus ihrer Mitte. Zuerst brachte 
man den Neger, weil der Weise nicht den Anforderungen 
entsprach, die man an die Arbeit im Süden richtete, dann 
blieb der Weisse weg, weil der Neger da war. 

Die mächtigste und überhaupt ausschlaggebende Klasse 
im Süden war die der Pflanzer. Diese sind in allen Ton- 
arten als eine grausame, allen Gesetzen der Menschlichkeit 
hohnsprechende, hochfahrende Sippe verschrien worden ; 
zum Teil mit grossem Unrecht. Denn viele dieser Pflanzer 
waren feingebildet, human, in jeder Beziehung „gentleman." 
Zudem ist in dieser Pflanzerklasse selbst wieder eine drei- 
fache Scheidung vorzunehmen, nämlich in grosse, mittlere 
und kleine Pflanzer. Der grosse Pflanzer ist es zumeist, der 
in den farbenprächtigen Schilderungen der Reisenden jene 
hervorragende Rolle spielt als der elegante Cavalier von 
feinstem Schliff und Benehmen, der ein glänzendes, gastfreies 
Haus hält und die „höhere Bildung" sich zu Eigen gemacht 
hat. Doch ist diese Sorte von Pflanzern im Verhältnis stets 
sehr gering gewesen, besass doch überhaupt von den Sklaven- 
haltern kaum ein Viertel mehr als 10 Sklaven. Aber trotz 
ihrei" Minderzahl führten sie im Süden in jeder Beziehung 
das Regiment; sie brauchten keine anstrengende, geistige 
und körperliche Arbeit zu verrichten, so warfen sie ihre 
ganze Kraft und Intelligenz auf die Politik. Auf den Süd- 
staatler passt des Aristoteles Definition, er ist ein fc3ov 
%okixix6v, er macht die Politik zum Studium seines Lebens. 
Für politische Machtentfaltung setzt er seine eignen Geld- 
interessen zurück, so ging unter dem Präsidenten Pierce der 
Vorschlag, Cuba zu annektieren, von den Südstaaten aus, 
obwohl Cubas Annexion ihrer Zuckerindustrie schwere Kon- 
kurrenz gemacht hätte, auc^ die Sandwichinseln wurden 
bereits damals von den Südstaatlern in den Bereich der 
Annexionsmöglichkeit gezogen, Texas, New-Mexico, Californien, 
fast jeder Gebietszuwachs der Vereinigten Staaten ist auf 
die Initiative des Südens zurückzuführen, wobei allerdings 
zu beachten ist, dass ihre Land aussaugende Sklaven Wirtschaft 
gebieterisch Expansion verlangte. Das Uebergewicht, das der 
Süden so lange in der Politik behauptet hat, beruhte wesent- 
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lieh darauf, dass er Repräsentanten, die einmal Ansehen und 
Vertrauen gewonnen hatten, lange Zeiträume hindurch in der 
Führung der öffentlichen Angelegenheiten beliess ; so gehörten 
alle Präsidenten, die zwischen Washington und Lincoln 
zweimal hintereinander gewählt wurden, also 8 Jahre an der 
Spitze standen, dem Süden an, es waren dies aus Virginia 
Washington, Thom. Jefferson, James Madison, James Monroe, 
und aus Tennessee Andrew Jackson. Während der Norden 
mehr zersplittert war in der Politik durch die verschieden- 
artigen Interessen seiner Einwohner, kannte der Süden nur 
ein Interesse, seine Sklavenwirtschaft; daher trat er auch 
stets geschlossen in die politische Arena und zwar meist 
siegreich, wie die folgende Liste beweist. Von den Personen, 
die in der höhern Bundesverwaltung seit der Annahme der 
Konstitution bis 1860 tätig waren, gehörten dem Süden an: 
von 16 Präsidenten 11, von 28 Oberbundesrichtern 17, von 
77 Senatspräsidenten 61, von 33 Sprechern des Hauses (Kon- 
gresspräsidenten) 21, von 134 amerikanischen Gesandten im 
Auslande 80, von 23 Staatssekretären 14. 

Nach der Politik kam bei diesem Menschenschlage das 
Interesse für einen hochentwickelten Lebensgenuss und Sport. 
Durch eifriges Ueben des letzteren qualifizierten sie sich 
vorzüglich zu Offizieren; so teilt ein Berichterstatter aus 
dem Norden im Bürgerkriege mit: „Das Offizierkorps 
des Südens war im Beginne bedeutend besser als das des 
Nordens; die südlichen Offiziere waren durchschnittlich 
gute Reiter, an Jagd und Sport weit mehr gewöhnt und 
mehr auf das Befehlen eingerichtet. Ganz besonders bei den 
Armeen von Virginia, im Osten, zeigte sich der Unterschied. 
Lee und Jackson, Stuart, Ashby, Longstreet, Johnston, 
Hill, Ewell, Piquett, Beauregard und viele andere lassen 
sich mit ihrem militärischen Werte und ihrer Begabung 
nach nicht vergleichen mit den Hooker, Hunter, Mc Dowell, 
Patterson, Burnside, Butler, Gillware, Stoneman, Franklin, 
Sumner u. a. ; das Ueberge wicht an militärischen Talenten 
war ganz auffällig. Erst als die Männer aus dem Westen 
mehr in den Vordergrund traten, Grant, Sherman, Sheridan 
und Thomas, wandte sich das Blatt." (Aus Zimmermann: 
400 Jahre amerik. Geschichte.) 
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Im Grossen und Ganzen jedoch waren die südliclien 
Pflanzer ein träges Geschlecht, jedem wirtschaftlichen Fort- 
schritt abhold, meist rohen, zügellosen Charakters. Doch 
muss man zu ihrer Entschuldigung bemerken, dass die da- 
maligen Verhältnisse kaum andere Charaktere zeitigen 
konnten. Von Kindheit an in der grössten Ungebundcnheit 
aufgewachsen, hat der Südländer niemals Selbstbeherrschung 
in der Zügelung seiner Begierden gelernt; in der Idee gross- 
gezogen, dass er unumschränkter Gebieter über so und so 
viel „schwarze" Niggerseelen ist, muss der Charakter not- 
wendig verrohen. Aeusserer Schliff konnte nur notdürftig 
die Gemütsroheit verdecken, die bei jedem geringfügigen 
Anlass zum Vorschein kam. Als Beweis hierfür mag jene 
Scene dienen, da der südliche Abgeordnete Brooks den 
Senator Sumuer, welcher in einer Rede über die Sklaverei 
den Süden angegriffen hatte, im Kapitel zu Washington in 
wehrloser Stellung überfiel und mit einem sogenannten Tot- 
schläger fast zu Tode prügelte. Man wende nicht ein, dass 
das nur ein vereinzelter Fall eines einzelnen Rohen sei; dass 
die Gesinnung im Süden durchgängig so roh war, zeigte der 
jubelnde Empfang, den der heimtückische Brooks bei seiner 
Heimkehr allenthalben fand. Der ritterliche Zweikampf 
war seltener, um so häufiger aber bei geringfügigen Streitig- 
keiten ein meuchlerisches Niederknallen des unvorbereiteten 
Gegners. Noch auf den heutigen Tag kann man dieses 
Verachten eines Menschenlebens im Süden wahrnehmen, der 
„blutige Grund" in Kentucky gibt fast täglich den Zeitungen 
Veranlassung, über rücksichtsloses, gegenseitiges Nieder- 
schiessen der edlen Cörnels (spöttisch für colonel Oberst) 
zu berichten, der Revolver in der Hüftentasche spielt im 
Süden immer noch eine grosse Rolle. Hat doch kürzlich 
erst sogar ein heissblütiger, südlicher Advokat, der mit dem 
Richter in eine heftige Kontroverse geraten war, jenen ver- 
dächtigen Griff nach der Hüftentasche getan, der nichts 
Gutes ahnen Hess. Er hatte aber seine Rechnung ohne den 
— Richter gemacht; denn er hatte noch nicht den Revolver 
gezogen, als ihn schon der Richter mit seinem Hüften taschen- 
Revolver über den Haufen geschossen hatte. Man darf nicht 
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etwa denken, dass die zahllosen Lynchereien, die allent- 
halben im Süden in die scheusslichsten Orgien ausarten, 
stets vom niedern Mob veranstaltet werden. Ein Augenzeuge 
berichtete mir, dass Damen der höchsten südlichen Stände 
in das Blut der elenden Schlachtopfer ihre spitzenbesetzten 
Taschentücher tauchten, um sie als Siegestrophäen aufzu- 
bewahren. Kann man schliesslich von einer Menschen- 
klasse, die in der rücksichtslosesten Verachtung aller 
Menschenrechte grossgezogen wurde, andere Resultate er- 
warten? — 

Was nun den mittleren und kleinen Pflanzer betrifft, 
der die Bildung der besseren Klasse entbehrt, dem das 
nötige Kapital auch zum sogenannten höhern Lebensgenuss 
fehlt, so führt er im Süden ein gar ärmliches Leben, das 
sich nicht im Entferntesten mit dem Leben eines nördlichen 
Farmers vergleichen lässt. Die Wohngebäude roh zusammen- 
gezimmert, ohne allen Luxus und Bequemlickeit, Fenster mit 
Glas fast unbekannt, Stuben voll Insekten und Ungeziefer, 
wahrlich kein beneidenswertes Dasein. Diese Klasse von 
Pflanzern spielt natürlich weder in der Gesellschaft noch in 
der Politik eine Rolle, diese war nur den wenigen Reichen 
vorbehalten. 

2. Die Negerbevölkerung. 

Die Negerbevölkerung scheidet sich in drei Klassen: 
a) freie Farbige, b) Haussklaven, c) Feldsklaven. Doch 
ist die Zahl der freien Farbigen in den Südstaaten jederzeit 
sehr gering gewesen. So berichtet der Censas von 1850 
aus den 16 Sklavenstaaten nur von 1467 Freigelassenen, 
der Census von 1860 von 3078 ; freie Farbige befanden sich 
in den Sklavenstaaten 1850 etwa 238,000, 1860 rund 262,000. 
Bemerkenswert ist hierbei, dass auf die eigentlichen Sklaven- 
staaten, die Baumwollstaaten Nord- und Süd-Carolina, Georgia, 
Florida, Alabama, Mississippi, Louisiana, Texas, Arkansas, 
Tennessee nur 68,000 bezw. 75,000 entfallen, während auf 
die Grenzstaaten Delaware, Maryland, District of Columbia, 
Virginia, Kentucky und Missouri 170,000 bezw. 187,000 freie 
Neger entfallen. 
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Nachstellende Tabelle gibt die freien Farbigen der 
einzelnen Staaten in Tausenden: 





1850 


1860 1 


1850 


1860 


Nord-Carolin. 
Süd-Carolina 
Georgia . , 
Florida . 
Alabama . . 
Mississippi 


a . 


27,6 
9,0 
2,9 
0,9 
2,3 
0,9 

17,5 
0,4 
0,6 
6,4 


30,5 
9,9 
3,5 
0,9 
2,7 
0,8 

18,6 
0,4 
0,1 
7,3 


Delaware . . . 
Maryland . . 
Distr.of Columbia 
Virginia . . . 
Kentucky . . 
Missouri . . . 


18,1 
74,7 
10,1 
54,3 
10,0 

2,6 
169,8 

68,4 
288,2 
434,5 


19,8 
83,9 

11,1 
58,0 

10,7 

3,6 


TiOuisiana 
Texas . , 
Arkansas 
Tennessee 


Grenzstaaten 
Baumwollstaaten 
Sklavenstaaten . 
Verein. Staaten . 


187,1 

74,7 

261,8 

488,1 



(aus von Halle: Baurawollproduktion). 

Da es stets das Bestreben der Sklavenstaaten war, die 
Manumittierten möglichst aus den Sklavenbezirken zu ent- 
fernen, um den Sklaven keine Verlockung zur Freiheit zu 
bieten, so kann man die freien Farbigen vor 1860 in den 
Südstaaten ausser Berechnung setzen; wenn man von der 
Negerbevölkerung redet, sind daher zumeist nur die Sklaven 
gemeint. Von diesen hatten die Haussklaven eine entschieden 
bevorzugte Stellung inne als Diener, Köche, Kutscher, Stall- 
rneister, Mägde, Wärterinnen, Wäscherinnen, Näherinnen, 
auch als primitive Haushandwerker; sie hatten als solche 
wenig von dem drückenden Lose der Sklaverei zu spüren. 
Sie lernten vieles von ihren Herren ab und eigneten sich 
mit der Zeit sogar eine gewisse Bildung an. Aher immer- 
hin waren sie doch jederzeit von der Laune ihrer Herren 
abhängig und konnten ohne weiteres zur Feldarbeit hinaus- 
geschickt oder an rohe Herren verkauft werden, was dann 
ihr Los doppelt hart machte, da sie nun vorher bessere 
Daseinsbedingungen kennen gelernt hatten. Gerade diese 
Haussklaven wurden von dem Süden als eklatante Beweise 
den Gegnern der Sklaverei vorgeführt, wie gut, ja doch viel 
besser als die freien weissen Arbeiter es ihre Sklaven hätten. 
Doch sind diese Haussklaven durchaus so in der Minorität 
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gegenüber den Feldsklaven, dass man, wenn von Sklaverei 
die Eede ist, doch eigentlich nur die grosse Majorität der 
Feldsklaven im Auge hat. Diese führten ein bejammerns- 
wertes Dasein ; fast noch unter dem Vieh stehend, waren sie 
für ihre Herren nur ein Rechenexempel, ob es z. B. vor- 
teilhafter sei, den Sklaven in 7— -8 Jahren aufzubrauchen 
oder ihn bei geiingerer Arbeitsanspannung länger zu füttern ; 
er ist eine Arbeitsmaschine, die genau reguliert durch un- 
veränderliche Arbeitsordnung und unablässige Ueberwachung 
ihren einerlei Gang geht, bis sie abgelaufen ist, d. h. gänz- 
lich aufgebraucht ist. Schulbildung wurde den Sklaven ge- 
flissentlich vorenthalten, weil dies zu gefährlich für die 
Sicherheit der Sklavenhalter war, wenn der Neger Gelegen- 
heit erhielt, denken zu lernen und vielleicht gar über sein 
Schicksal nachzudenken. Ebenso wurde so viel als möglich 
verhindert, dass das Christentum unter den Schwarzen Ein- 
gang fand; denn die Lehre des Christentums, dass vor Gott 
alle Menschen gleich sind, stand doch in zu grellem Contrast 
mit der geübten Praxis. Zudem aber spielt wohl auch hier- 
bei das unbewusste Gefühl mit, dass Christen, Glaubensge- 
nossen nicht Sklaven sein dürften. Dies erklärt wohl auch 
das sonderbare Gesetz in Maryland und Carolina, wo die 
Regierung offiziell erklärt, dass der Neger durch Aufnahme 
in das Christentum keine Anwartschaft auf die Freiheit er- 
lange. Selbst die Geistlichkeit im Süden, die doch die Worte 
„Nächstenliebe", „Bruderliebe" auf ihr Panier geschrieben 
trug, wollte die Nachkommen Ha ms nicht als Brüder aner- 
kennen. Nur ganz insgeheim drangen schwärmerische Evan- 
gelisatoren aus dem Norden, zumeist Methodistenprediger, 
in die Plantagen ein und verkündigten den elenden, ge- 
knechteten Schwarzen das Evangelium. Wehe aber dem 
armen Prediger, wenn der Sklavenhalter ihn bei solchen Be- 
strebungen entdeckte, gar manchmal wurde ein solcher 
Evangelist mit Bluthunden von der Pflanzung gehetzt. Dass 
unter solchen Umständen Fetischdienst, krasser Aberglaube, 
von den afrikanischen Voreltern überkommen, unter den 
Schwarzen zumeist herrschte, darf einen nicht verwundern. 
Zauberer und Schlangenbeschwörer führten ein heimliches 
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Schreckensregiment unter ihnen. Ausführliche Schilderung 
des Sklavcnlebens gehört jedoch nicht in den Rahmen dieser 
Abhandlung, da ja hierüber fast unzählige Bücher geschrieben 
worden sind. 

3. Eassenverhältnisse. 

Im Anschluss hieran mögen nun die Rassenverhältnisse 
erörtert werden, wie sie sich bis 1860 entwickelt haben: 

Aus dem Census-Bulletin No. 48 vom 27. III. 1891. 





Weisse 


Farbige 


Auf 100000 
Weisse kom- 
men Farbige^ 


Zunahme an % 
Weisse [ Farbisre 


1790 


1,271,488 


689,884 


54,258 






1800 


1,702,980 


918,336 


53,925 


33,94 


33,11 


1810 


2,208,785 


1,272,119 


57,594 


29,70 


38,52 


1820 


2,831,560 


1,653,240 


58,386 


28,20 


29,96 


1830 


3,660,758 


2,187,545 


59,757 


29.28 


32,32 


1840 


4,632,530 


2,701,991 


58,325 


26,55 


23,51 


1850 


6,222,418 


3,451,238 


55,320 


34,32 


27,40 


1860 


8,099,759 


4,216,614 


51,393 


31,84 


22,49 



Nach dem Census von 1850 standen den 6,222,418 
Weissen eine farbige Bevölkerung von 3,451,238 gegenüber; 
also ungefähr Vs <iös ganzen Volkes im Süden waren Skla- 
ven, selbst wenn man die freien Farbigen mit in Betracht 
zieht, auf je 100,000 Weisse kamen 55,320 Farbige. Dies 
Verhältnis war auch vor dem Kriege ungefähr dasselbe, laut 
Census von 1860 standen einer weissen Bevölkerung von 
8,099,759 Köpfen 4,215,614 Farbige gegenüber, sodass also 
auf je 100,000 Weisse 51 393 Neger kamen. In den 3 De- 
kaden von 1800—1830 vermehrte sich die farbige Rasse 
schneller als die weisse, was aber sicher auf den in diese 
Zeit fallenden Aufschwung des Sklavenhandels zurückzu- 
beziehen ist. Dagegen nahm von 1830 bis 1860 die weisse 
Rasse stärker als die farbige zu, was aber nicht etwa auf 
Rechnung der Einwanderung zu setzen ist, da solche nur 
ganz minimal in den Süden stattfand, wie später folgende 
Tabellen zeigen. 1830 kamen beinahe 6 Farbige auf 10 
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Weisse, 1860 nur 5. Die prozentuale Stärke der Rassen 
betrug 1850 für die Weissen 63,7, für die Farbigen 36,3, 
im Jahre 1860 für die Weissen 66,8, für die Farbigen 34,2 
in den Südstaaten. 

In folgender Tabelle (s. nächste Seite) zeigt sich in den 
einzelnen Staaten das Verhältnis der beiden Rassen in den 
Jahren 1850 und 1860, in den 2 Gruppen Baumwollstaaten 
und Grenzstaaten, sowie die Bevölkerungsdichte. 

Die farbige Rasse übertrifft 1850 die weisse in 3 Staaten, 
Süd-Carolina, Mississippi und Louisiana; in letzterem aber 
gewinnt 1860 die weisse Rasse die Oberhand. Eine ganz 
ausserordentlich starke Zunahme in dieser Dekade haben 
Texas und Arkansas zu verzeichnen, nämlich Texas an 
Weissen 173,25 %, an Farbigen 212,38%, Arkansas an 
Weissen 99,86%, an Farbigen 133,21%. In der ersten 
Gruppe der Baumwollstaaten haben sich mit Ausnahme von 
Süd-Carolina, Florida und Louisiana die Farbigen prozentual 
stärker vermehrt denn die Weissen, während in der zweiten 
Gruppe der Grenzstaaten durchgängig das weisse Element 
die Oberhand gewinnt. In dem Zeitraum von 1800 bis 1860 
fällt .in den Baumwollstaaten die Proportion der Weissen 
ununterbrochen, im Ganzen um 8,7%, dagegen steigt ihr Anteil 
in den Grenzstaaten ebenso ununterbrochen um 13,7%. In 
der Dekade 1850 bis 1860 haben über 25% zugenommen 
die Farbigen in den Staaten Alabama, Arkansas, Florida, 
Louisiana, Mississippi, Missouri und Texas, — die Weissen 
in den Staaten Arkansas, Delaware, Distr. o£ Columbia, 
Florida, Louisiana, Missouri und Texas. 

4. Bevölkerungsdichte. 

In die Augen fallend ist die äusserst geringe Bevölke- 
rungsdichte in den Baumwollstaaten gegenüber den Grenz- 
staaten, was aber durch die extensive Sklavenwirtschaft und 
Baumwollkultur erklärlich ist. Am niedrigsten stehen Florida 
mit 1,6 bezw. 2,6, Texas mit 0,8 bezw. 2,3, Arkansas mit 
4,0 bezw. 8,2, am höchsten Tennessee, welches mehr Farmer- 
staat ist als Plantagenstaat mit 24,0 bezw. 26,6, während in 
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den Grenzstaatea nur Missouri eine yerhältnismässig geringe 
Dichte von 9,9 bezw. 17,2, dagegen Distr. of Columbia 
861,5 bezw. 1251,3, Maryland 59,1 bezw. 69,7 und Delaware 
46,7 bezw. 57,3 zu verzeichnen hat. 

Vei^leichen wir die Bevölkerungsdichte der ersten 
Gruppe mit der zweiten Gruppe, so finden wir, dass die 
Grenzstaaten dreimal so dicht als die Baumwollstaaten be- 
siedelt sind um 1850 wie 1860 ; in den zehn Baumwollstaaten 
leben auf 692,355 Quadratmeilen im Jahre 1850 5,852,293, 
im Jahre 1860 7,507,014 Einwohner, während in den sechs 
Grenzstaaten auf nur 160,740 Quadratmeilen im Jahre 1850 
3,821,363, im Jahre 1860 4,808,359 Bewohner leben. 

Einen interessanten Vergleich bietet es, wenn man die 
13 Originalstaaten in ihrer Bevölkerungs-Entwicklung ton 
1790 bis 1860 in den zwei Gruppen als Freistaaten und 
Sklavenstaaten gegenüberstellt, wobei in den sechs Sklaven- 
staaten je drei BaumwoU- und drei Grenzstaaten figurieren. 
(Aus dem Statistical Abstract von 1901 zusammengestellt.) 

Bevölkerung. 



n-Meilen 



1790 



Dichte 



1860 



Dichte 



I. New Hampshire 

Massachusetts . 

Rhode Island . 

Connecticut . . 

New York . . 

New Jersey . . 

Pennsylvania . 



9,005 
8,040 
1,053 
4,885 

47,620 
7,525 

44,985 



141,885 
378,787 
68,825 
237,946 
340,120 
184,139 
434,373 



15,8 
47,1 
63,4 
49,1 

7,1 

24,7 

9,7 



326,073 
1,231,066 

174,620 

460,147 
3,880,735 

672,035 
2,906,215 



36,2 
153,1 
160,9 
95,0 
81,5 
90,1 
64,6 



Freie Staaten . . 123,113 1,786,075 14,5 9,650,891 78,4 



II. 



b. 



Delaware 


1,960 


59,096 


30,2 


112,216 


Maryland 


9,860 


319,728 


32,2 


687,049 


Virginia . . 


40,125 


747,610 


11,5 


1,596,318 


Nord-Carolina 


48,580 


393,751 


8,1 


992,622 


Süd-Carolina . 


30,170 


249,073 


8,3 


703,708 


Georgia . . 


58,980 


82,548 


1,4 


1,057,286 



57,3 
69,7 
24,6 
20,4 
23,3 
17,9 



Sklaven-Staaten 



. 189,675 |l,851,806 1 9,8 |5, 149,199 | 27,1 

Vergleichen wir zunächst die beiden Hauptgruppen, Frei- 
staaten und Sklavenstaaten miteinander, so finden wir, dass 

2 
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1790 beide Gruppen in ihrer Bevölkerungszahl ungefähr 
gleichstehen, 1,786,075 gegen 1,851,806, obwohl die zweite 
Gruppe die erste an Areal um 66,562 Quadratmeilen über- 
trifft. Die Bevölkerungsdichte beträgt daher auch in den 
Freistaaten 14,5, in den Sklavenstaaten dagegen nur 9,8. 
Bis zum Jahre 1860 hat sich dagegen das Verhältnis ganz 
ungeheuer zu Gunsten der Freistaaten verschoben; diese 
haben nun eine Bevölkerung von 9,650,891, die Sklaven- 
staaten haben es dagegen nur bis 5,149,199 gebracht, also 
4,501,692 weniger, während sie 1790 ein Plus von 65,731 
hatten. Die Bevölkerungsdichte in der ersten Gruppe be- 
trägt 1860 78,4, in der zweiten Gruppe nur 27,1, sie hat 
sich in der Zeit von 1790—1860 in der ersten Gruppe ver- 
fünffacht, in der zweiten Gruppe noch nicht ganz verdrei- 
facht. Die Ursache dieser geringen Entwicklung der süd- 
lichen Staaten liegt in dem Wesen der Sklavenwirtschaft 
begründet, wie wir später sehen werden. Stellen wir nun 
in der Gruppe II die drei Grenzstaaten Delaware, Maryland, 
Virginia (a) den eigentlichen Sklaven- oder Baumwollstaaten 
Nord- und Süd-Carolina, Georgia (b) gegenüber, so finden 
wir auch hier ganz auffallend den Unterschied in der Be- 
völkerungsdichte ; in Gruppe II a ist die höchste Dichte 32,2 
bezw. 69,7, während sie in der Gruppe IIb nur 8,3 bezw. 
23,3 erreicht. 

Vergleichen wir die beiden Staaten New- York und Nord- 
Carolina, die sich im Areal ungefähr gleich sind, miteinander, 
so tritt uns der Unterschied in der Entwicklung der Bevöl- 
kerung noch deutlicher entgegen: New- York hat 1790 eine 
Dichte von 7,1, 1860 aber 81,5, Nord-Carolina hat 1790 eine 
Dichte von 8,1, also noch dichter besiedelt als New- York, 
1860 aber nur 20,4. Die Bevölkerungsdichte von New- York 
hat sich also in dem angegebenen Zeitraum mehr wie ver- 
elffacht, ist in Nord-Carolina dagegen kaum auf das 2 V2 fache 
gestiegen. 

5. Wanderung. 

Bis 1860 war die Einwanderung in die Südstaaten von 
Europa aus ganz minimal, da der Strom der Einwanderer 




sich mehr nach dem Norden richtete, wo sie bessere Existenz- 
bedingungen vorfanden. In die Sklavenstaaten wanderten 
ans dem Auslände im Jahre 1850 310,600, im Jahre 1860 
553,200 Einwanderer ein, nnd ist auch hier wieder zn beo- 
bachten, dass der Zng in die nördlicheren Grenzstaaten den 
Znzng in die Banmwollstaaten sehr übertrifft, so wanderten 
im Jahre 1860 in die Banmwollstaaten nnr 198,600, in die 
Grenzstaaten dagegen 354,600 Einwanderer ein. 

Aus den freien Nordstaaten war die Einwanderung ver- 
hältnismässig sehr unbedeutend, im Jahre 1850 waren es nur 
209,800, im Jahre 1860 378,500, wovon wieder auf die 
Grenzstaaten der Löwenanteil kommt, nämlich 150,000 bezw. 
277,300 gegen 59,800 bezw. 101,200 in den Banmwollstaaten. 
Dagegen ist die Auswanderung aus den Sklavenstaaten in 
die Freistaaten eine ganz bedeutende, nämlich 1850 613,800, 
1860 730,400, wovon wieder die Grenzstaaten sich mit 
470,700 gegen 143,100, bezw. 562,000 gegen 168,400 in der 
Uebermacht zeigen. Diese Auswanderung ist 1850 sogar 
stärker als die gesamte Einwanderung von Norden und vom 
Auslande, nämlich 613,800 Auswanderer gegen 520,400 Ein- 
wanderer, was für die Südstaaten also einen Wanderver- 
lust von 93,400 bedeutete. 1860 hat zwar die Gesamtein- 
wanderung einen Ueberschuss von 201,300 über die Aus- 
wanderung zu verzeichnen, doch kommt dieser Ueberschuss 
auf die verstärkte Einwanderung vom Auslande, da die Ab- 
wanderung aus den Südstaaten in die Nordstaaten fast doppelt 
so stark ist wie die Zuwanderung aus den Freistaaten in 
die Sklavenstaaten, 730,400 gegen 378,500, das heisst also, 
dass 1860 fast zweimal so viel, 1850 sogar fast dreimal so 
viel Südstaatler in den Nordstaaten lebten als umgekehrt 
Nordstaatler in den Südstaaten. Bemerkenswert ist hier 
wiederum, dass sich die Baumwollstaaten in Bezug auf Ab-, 
Zu-, Ein- und Auswanderung fast indifferent erweisen im 
Verhältnis zu dem Contingent, das die Grenzstaaten stellten. 
Von der Qesamtein Wanderung aus fremden Ländern in die 
Vereinigten Staaten lebten im Jahre 1850 in den Sklaven- 
staaten nur 13,8% und 1860 13,4 o/o. Da die Sklaven- 
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Staaten in dieser Zeit 41,7% bezw. 39,1% der Ge- 
samtbevölkerung des Landes aufweisen, geht hieraus 
hervor, wie erheblich die Bevölkerungsvermehrung durch 
die Unlust der fremden Einwanderer, jene Landesteile 
aufzusuchen, beeinträchtigt wurde. Zu bemerken ist noch, 
dass innerhalb der Sfidstaaten eine Abwanderung nach 
dem Südwesten zu verzeichnen ist, namentlich nach Texas 
und Arkansas, Alabama und Mississippi ; zu erklären ist dies 
durch die Ausdehnung der Baumwollkultur nach jenen Gegen- 
den hin. Ueber die Bevölkerungsbewegung der Neger ist 
nicht viel zu sagen, sie ist bedingt durch ihr Sklavenlos: 
Abwanderung mit dem Herrn nach den neu zu besiedelnden 
Gegenden und innerer Sklavenhandel. Wenig in Betracht 
kommen die flüchtigen Sklaven und die Freigelassenen, 
welche' zumeist nach dem Norden zogen, es waren dies 1860 
nur etwa 800 bezw. 3000. Ausserdem wurden in den Jahren 
vor 1860 jährlich 10—25000 Sklaven aus Afrika einge- 
schmuggelt, doch kann man diese Zahlen unberücksichtigt 
lassen, da sie durch die erhöhte Sterblichkeit in den neuen 
Staaten des Südens und Südwestens bei Eröffnung neuer 
Pflanzungsgebiete überreichlich aufgewogen werden. Ein 
geringer Bruchteil der freien Neger wanderte nach der 
Negerrepublik Liberia aus, bis zum Jahre 1860 wurden im 
ganzen kaum 10000 Farbige dorthin überfährt, ein Teil wan- 
derte nach Canada und von Louisiana aus nach Frankreich ; 
ebenso hat Hayti eine Zuwanderung von den Sklavenstaaten 
zu verzeichnen. Bezüglich der Bewegung der Sklavenbevöl- 
kerung ist zu dem Obengesagten noch zu bemerken, dass 
infolge der Sklavenproduktion der Grenzstaaten gegenüber 
der Sklavenconsumption der Baumwollstaaten bis zum Jahre 
1860 eine ständige Verschickung von Sklaven aus den nörd- 
lichen Staaten nach den südlichen stattfindet; diese Ab- 
schiebung der Schwarzen zeigt sich um 1860 auch stark in 
den östlichen Baumwollstaaten; so hat Süd-Carolina 1860 
nur noch eine Vermehrung der Farbigen von 4% in 10 
Jahren zu verzeichnen gegen 22% in den ganzen Süd-, 
29% in den BaumwoU- und 7% in den Grenzstaaten. Nach 
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dem Kriege sind dann die gesetzlichen Bedingungen der 
Bevölkerungsbewegung für beide Rassen gleich. 

B. Landwirtschaft. 

Von den drei Produktionsfaktoren Natur, Arbeit und 
Kapital ist uns hier, im ersten Teile der Abhandlung, für 
die südlichen Verhältnisse um 1860 besonders in die Augen 
springend, im Gegensatz zu dem folgenden Zeitraum mit der 
freien Arbeit — die Sklavenarbeit. 

1. Sklavenarbeit. 

Da der Weisse im Süden sich zur Arbeit zu gut dünkte, 
bildete die Sklavenbevölkerung den Arbeiters tan d; ein Zu- 
stand, der für die gesamte Entwicklung des Südens den 
grössten Hemmschuh bildete, denn Sklavenarbeit, unfreie 
Arbeit, kann niemals — selbst nicht unter den günstigsten 
Bedingungen — das leisten, was freie Arbeit vermag, da sie 
einseitig, kostspielig und niemals intensiv ist. 01ms ted 
und andere setzen die Arbeitsleistung eines Sklaven auf 
nicht mehr als die Hälfte bis ein Viertel der Leistung eines 
freien weissen Arbeiters fest, was sich zu bestätigen scheint, 
wenn wir z. B. den Censusbericht von 1850 betrachten, der 
den Ernteertrag von 1840 bis 1850 in den freien Staaten 
um 22% gestiegen, in den Sklavenstaaten dagegen um 7% 
g:efallen angibt. 

Sklavenarbeit ist stets einseitig; durch die systematische 
Unterdrückung werden die Sklaven vertiert, verroht; sie 
haben, kein Interesse an der Arbeit, da sie keinen Nutzen 
davon ziehen können. Man kann ihnen keine feineren 
Produktionsinstrumente zur Verfügung stellen, da sie nicht 
mit der Vorsicht des freien Arbeiters, der seine eignen 
Werkzeuge zu schätzen weiss, damit umgehen. Daher sind 
die industriellen Unternehmungen im Süden vor 1860 gegen- 
über dem Norden herzlich unbedeutend, denn die Elemente, 
aus denen eine tüchtige Fabrikbevölkerung gewonnen werden 
konnte, fehlten ihm. Dem Neger geht zwar die Bildungs- 
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fähigkeit nicht ab, aber schon der eignen Sicherheit wegen 
konnte der Süden keinen Gebrauch von ihm als Fabrik- 
arbeiter machen. Die Concentration der Schwarzen in grossen 
Industriecentren verbot sich von selbst ; sie würde die grösste 
Gefahr für den Süden heraufbeschworen haben in Gestalt 
von Sklavenrevolten, welche bei der numerischen Uebermacht 
der Neger verhängnisvoll für das weisse Element geworden 
wären. Vor der Emanzipation war der Süden für seine 
Fabrikarbeiter grösstenteils auf Leute aus dem Norden an- 
gewiesen; da aber von dort kein entsprechender Zuzug zu 
erwarten war, da erfahrungsgemäss der schwarze Arbeiter 
den weissen Arbeiter verdrängt, so war der Süden industriell 
stets vom Norden abhängig. Wo aber keine Industrie blüht, 
geht auch der Handel zuiiick; ein Beispiel hierfür bietet 
Charleston in Süd-Carolina: einst ein bedeutenderer Import- 
hafen als New- York, sank er, wie die meisten südlichen 
Häfen, fast zur völligen Unbedeutendheit herab. 

Wozu man den schwarzen Arbeiter damals gebrauchen 
konnte und auch zumeist nur gebrauchte, war die schwere 
Arbeit auf den Plantagen. Schon der Gegensatz zwischen 
den grossen Plantagen des Südens und den Farmen des 
Nordens zeigt den gewaltigen Unterschied zwischen freier 
und Sklavenarbeit. Sklavenwirtschaft verlangt stets bedeu- 
tende Ländereien, da von einer intensiven Wirtschaft nie 
die Rede sein kann, und einen sehr fruchtbaren Boden ; viel 
Land bleibt daher unbebaut, geht dem Volksvennögen ver- 
loren. Man kann an der ganzen Bevölkerungsbewegung im 
Süden wahrnehmen, wie der Plantagenbau immer weitere 
Landstrecken in Angriff nehmen mnss, um auch nur einiger- 
massen erfolgreich produzieren zu können. Daher ist es 
auch ganz natürlich zu erklären, dass alle Expansions- 
gedanken stets vom Süden ausgegangen sind. Durch den 
Raubbau der Sklavenwirtschaft ist der Pflanzer gezwungen, 
sich immer neue Gebiete zu erschliessen ; daher die stetige 
Ausdehnung nach dem Südwesten, daher die ständigen Er- 
oberungsgedanken. Die Tabelle Seite 17 zeigt deutlich die 
extensive Skiavenwirtscbaft des Südens gegenüber der inten- 
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siven Wirtschaft des Nordens; die sechs Sklavenstaaten 
müssen bis 1860 um 41/2 Millionen Einwohner hinter den 
sieben Freistaaten zurückbleiben, obwohl jene 1790 sie um 
65,731 übertrafen. 

Da Sklavenarbeit ferner ein sehr kostspieliger Pro- 
duktionsfaktor ist, so konnte sich unmöglich im Süden eine 
geordnete, umfassende Produktion entwickeln. Einmal waren 
die Aufsichtskosten über die Sklaven ganz ungeheure, teils 
um sie zur Arbeit anzuhalten — freiwillig geht Sklaven- 
arbeit nie von statten — teils um sie an der Flucht oder Wider- 
setzlichkeit zu hindern. Zum andern aber war die Sklaven- 
arbeit auch darum so kostspielig, weil der Sklavenhalter bei 
ungünstiger Conjunktur, bei Einschränkung der Produktion, 
bei Fehlernten seine Arbeiter nicht einfach entlassen konnte, 
wie der Unternehmer im Norden es ohne weiteres getan 
hätte, sondern seine nun überflüssig gewordenen Arbeiter 
nolens volens durchfüttern musste, was für ihn stets einen 
grössern Kapitalverlust bedeutete; daher ist für den Süden 
vor 1860 charakteristisch, dass häufig Ackerbau und Industrie 
unter demselben Herrn betrieben wurde, nur um die Sklaven, 
während des Ruhens der Landwirtschaft, zu beschäftigen. 
Trat einmal eine Krisis ein, so traf sie stets den Unter- 
nehmer allein, nie den Arbeiter; insofern könnte man den 
Ausspruch von Georg Fitzhugh gelten lassen: „Sklaven 
haben es besser als die weissen Lohnarbeiter in Europa, da 
sie für nichts zu sorgen haben". Die Einschränkung der 
Produktion bei starkem Niedergange der Preise konnte auch 
nicht nach Belieben erfolgen, da die Sklaven ja doch auf 
jeden Fall beschäftigt werden mussten. Produziert wurde 
daher immer weiter, auch wenn der Profit geschwunden 
war; natürlich drückte dies um so stärker auf die Preis- 
bildung. Der Preis unterlag hier nicht dem Produktions- 
kostengesetz, sondern nur dem Gesetz von Angebot und 
Nachfrage, so war häufig der Preis der Baumwolle geringer 
als die Produktionskosten. 

Die Sklavenarbeit verhinderte ferner, dass der Süden 
selber seine Rohprodukte in Fabrikate verwandelte, weil die 
stete gewissenhafte Aufmerksamkeit, die das erste Requisit 
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eines brauchbaren Fabrikarbeiters ist, den Sklaven nicht 
durch die Peitsche eingetrichtert werden konnte. Er musste 
daher mit den unmittelbaren Erzeugnissen seines Bodens die 
Arbeit des Nordens und des Auslandes bezahlen, die den 
Wert jener Rohproduktiou verdoppelten und verdreifachten 
(vergL S. 67). An und für sich war daher der starke Export 
des Südens schon eher als ein Armuts- denn als ein Reich- 
tumszeugnis zu betrachten, da er -nur Rohprodukte umfasste, 
deren Wert die Bewohner der Sklavenstaaten durch eigene 
Kunstfertigkeit und industrielle Thätigkeit nicht zu erhöhen 
verstanden. In noch weit höherm Grade tritt dies aber her- 
vor, wenn wir der Natur dieses Exportes näher auf den 
Grund gehen. Der Süden exportierte nämlich nicht allein 
das jährliche Produkt seines Ackerbaues, sondern er expor- 
tierte zugleich mit seinen Stapelartikeln die beste Kraft 
des Landes; er ruinierte sich, indem er auf diesem Wege 
das Kapital verausgabte, auf das er für seinen Geschäfts- 
betrieb angewiesen war. Wahrlich, die Sklavenarbeit, der 
wichtigste Produktionsfaktor im Süden nach der Meinung 
der Sklavenhalter, war der Ruin für den Süden, Doch gab 
es auch im Süden verständige Männer, welche das drohende 
Unheil erkannten, so äusserte der Abgeordnete C. C. Clay 
von Alabama einst in einer Anrede an eine Gartengesell- 
schaft seines Staates: 

„Mit Bedauern kann ich Ihnen in den altern Teilen von 
Alabama und in meinem eigenen Heimatscounty Madison die 
traurigen Spuren der kunstlosen und erschöpfenden Baum^ 
Wollenkultur nachweisen. Unsere kleinen Pflanzer schöpfen 
den Rahm von ihrem Lande ab, und unfähig, denselben 
durch Brachlegen oder Dünger oder auf andere Weise wieder 
zu ersetzen, ziehen sie weiter westlich oder südlich, um 
anderes jungfräuliches Land aufzusuchen, das sie in gleicher 
Weise ausbeuten und verarmen. Unsere reicheren Pflanzer, 
mit grossen Mitteln und mit mehr Geschick ausgerüstet^ 
kaufen ihre kleineren Nachbarn aus, erweitern ihre Pflanz- 
ungen und vermehren ihren Sklavenbestand. Bei einer 
Wanderung durch das Land stösst man auf zahlreiche Farm- 
häuser, die einst die Wohnsitze fleissigier und intelligenter 
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Freimänner waren ; jetzt sind sie von Sklaven bewohnt oder 
leer, verlassen und verfallen. Man trifft Felder an, die einst 
fruchtbar waren, und jetzt uneingezäunt, verlassen und mit 
Unkraut überwuchert daliegen; Moos wächst an den zer- 
bröckelten Mauern einst mit Leben überfüllter Flecken 
empor, und in der Hand eines einzigen Herrn findet man das 
ganze Eigentum, das einst einem Dutzend weisser Familien 
glückliche Herde gewährte. In der That, dieses Land, das 
seine Kindheitsjahre noch nicht überschritten, in dem vor 
50 Jahren kaum ein Waldbaum von der Axt des Pioniers 
gefällt war, trägt auf seiner Stirn bereits die traurigen 
Zeichen des Greisen alters und Verfalls, wie sie in Virginia 
und den Carolina's sichtbar sind; die Frische seiner agri- 
kulturen Glorie ist dahin, die Kraft seiner Jugend erloschen, 
und der Geist der Verwüstung schwebt über ihm." 

Diese Eede des Abgeordneten von Alabama passt schliess- 
lich auf alle Südstaaten, in denen Sklavenarbeit der herrschende 
Produktionsfaktor war. 

Aus dem bisher Angeführten lässt sich die Art und 
Weise der Produktion vollauf ermessen, sie war durch die 
Sklavenarbeit in jeder Beziehung primitiv, einseitig, kost- 
spielig, extensiv und verwüstend, dazu fast nur auf die 
Agricultur beschränkt. Grossindustrie und infolgedessen auch 
der Handel fanden keinen Boden in den Südstaaten. Das 
unabhängige Handwerk, die naturgemässe Vorstufe einer 
gesunden Grossindustrie, fristete im Süden nur eine kümmer- 
liche Existenz. Was half es, dass der Produktionsfaktor 
„Natur" in schier unerschöpflichem Masse vorhanden war, 
wenn der so unendlich wichtige Produktionsfaktor „Arbeit" 
nur ein jämmerlich verkrüppeltes Dasein führte, und der 
dritte Produktionsfaktor „Kapital" durchgängig durch Ab- 
wesenheit glänzte! 

Gehen wir nun auf die Produkte des Südens selber 
ein, wie sie bis zum Jahre 1860 im Süden produziert werden. 

2. Plantagenprodukte. 

Unter den südstaatlichen Produkten nehmen natürlich 
die hervorragende Stelle die Produkte der Landwirt- 
schaft ein, oder, wenn wir uns präciser ausdrücken wollen, 
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des Plantagenbaues. Der erste Platz darunter gebührt der 
Baumwolle, als dem Hauptprodukt des Südens. 

a) Baumwolle. 

üeber Baumwollenkultur, die Pflanzungswirtschaft im 
Süden ist sehr ausführlich in von Halle's Werk berichtet, 
hier sollen nur die kurzen statistischen Bemerkungen Platz 
finden, welche uns den Stand der Baumwollenkultur um das 
Jahr 1860 erkennen lassen. 

Im Jahre 1770 wurden die ersten Anbauversuche mit 
Baumwolle im Süden der Vereinigten Staaten gemacht und 
zwar mit sehr grossem Erfolge, sodass schon Ende des Jahr- 
hunderts eine Ausfuhr von nahezu 18 Millionen Pfund statt- 
finden konnte. Die Produktion von Baumwolle belief sich 
im Jahre 1850 auf 2,445,793 Ballen, wovon der nördliche 
Freistaat Indiana 14 Ballen produzierte ; im Jahre 1860 stieg 
sie über das Doppelte, nämlich 5,196,944 Ballen (was 
eine Zunahme von ca. 110% involviert), worin wieder ein 
Freistaat, Illinois, mit ganzen 6 Ballen figuriert. Der Ballen 
wird zu 400 Pfund gerechnet, laut Census von 1860, doch 
ist das Durchschnittsgewicht der Ballen in den verschiedenen 
Jahren nicht gleich und wechselt oft von 460 — 490 Pfund; 
Texas soll die schwersten Ballen liefern, solche von 500 Pfund 
und darüber, während die Ballen der Südostküste oft nur 
350—375 Pfund wiegen. In folgender Tabelle habe ich die 
Staaten wieder, wie bei den Bevölkerungstabellen, in die 
2 Gruppen: Baumwollenstaaten und Grenzstaaten geteilt. 




Nord-Carolina 
Süd-Carolina 
Georgia . . 
Florida . . 
Alabama . . 
Mississippi . 
Louisiana . 
Texas . . 
Arkansas . . 
Tennessee . 



50,545 


145,514 


300,901 


353,413 


499,091 


701,840 


45,131 


63,322 


564,429 


997,978 


482,292 

1 Tu non 


1,195,699 

nc\c\ c\i Q 


17ö,7d7 


722,2 lo 


58,072 


405,100 


65,344 


367,485 


194,532 


227,450 



Delaware 
Maryland 
Virginia . 
Kentucky 
Missouri 



12,727 

4,092 

100 



Summa 



Anin. 

Indiana 
Illinois 
Utah . 



2,445,779 



1850 
14 



5,196,938 



1860 

6 
1,133 



(aus von Halle: Baumwollproduktion). 



— 27 - 

Im Jahre 1850 hat Alabama die. höchste Produktions- 
ziffer mit 564,429 Ballen, Kentucky die niedrigste mit 758 
Ballen. 1860 tritt Mississippi an erste Stelle mit 1,195,699 B., 
während Missouri, das erst neu in die Baumwollenkultur ein- 
getreten ist, den untersten Platz mit 100 Ballen einnimmt. 
Unter 100,000 Ballen haben 1850 sechs Staaten produziert, 
Nord-Carolina, Florida, Texas, Arkansas, Virginia und Ken- 
tucky; 1860 sind es nur vier, Florida, Virginia, Kentucky 
und Missouri, wobei zu bemerken ist, dass unter den eigent- 
lichen Baumwollstaaten nur einzig Florida es ist, welches 
zurückblieb. Der Durchschnitt einer Baumwollpflanzung be- 
trug zum mindesten 400 Acker, es würde zu weit führen, 
im einzelnen die Entwicklung dieser Kultur in den Süd- 
staaten zu verfolgen, aber dies steht um 1860 trotz des 
rapiden Aufschwungs fest, dass die Rentabilität der Farmen 
jedes Jahr geringer wurde, Land und Sklaven der Baum- 
woUplantagen verzinsten sich kaum zu 3 %. Daher wurden 
auch genug Stimmen laut im Süden, welche eine starke 
Einschränkung dieser Produktion forderten, um durch ein 
vermindertes Angebot die Preise in die Höhe zu treiben, 
aber da war wieder die unglückselige Frage da: was mit 
den Sklaven anfangen während dieser Zeit? — So musste 
eben immer darauf los produziert werden, selbst auf die 
Gefahr hin, nicht mehr auf die Produktionskosten kommen 
zu können. Da aber die Baumwollkultur das Land sehr aus- 
saugt und von Seiten der Pflanzer nicht das Geringste ge- 
schah, dem Boden durch intensives Düngen neue Kräfte 
zuzuführen, so fiel natürlich auch der Wert des Landes sehr 
im Preis. Der Durchschnittspreis pro Acker in den Sklaven- 
staaten war überhaupt gering im Vergleich zu dem in den 
freien Staaten, nämlich 13 — 15 Doli, gegen 20—50 Doli. 
Noch auffallender tritt aber dieser Unterschied hervor, wenn 
wir die Preise an den Grenzen beobachten, so war z. B. der 
Durchnittspreis pro Acker in Virginia 8 DoU., dagegen im 
benachbarten Pennsylvania 25 Doli., sogar in den einzelnen 
Counties der Sklavenstaaten war der Preis pro Acker 
verschieden je nach dem verschiedenen Verhältnis zwischen 
Sklaven und freier Bevölkerung, was wiederum ein Beweis für 
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den verwüstenden Raubbau ist, der notwendig mit der Sklaven- 
arbeit verknüpft ist So finden wir bei Olmsted: „The 
Cotton Kingdom" folgende Angaben: In den nordwestlichen 
Counties von Virginia, wo das Verhältnis der Sklaven zu 
den Freien 1 : 15 war, kostete der Acker im Durchschnitt 
7,75 Doli., dagegen in den andern Counties, wo das Ver- 
hältnis 1:2,2 war, nur 4,50 Doli» Aehnlich in Missouri: 
Die 12 an das sklavenhaltende Arkansas grenzenden Counties 
hatten eine Bevölkerung von 20,982 Weissen und 75,360 Acker 
bebautes Land im Durchschnittswert von 13 Doli, pro Acker, 
während die 26,890 Weissen in den 10 an das freie Jowa 
grenzenden Counties mit weniger gutem Boden 123,030 Acker 
mit einem Durchschnittswert von 19 Doli, pro Acker bebauten. 
Der Norden hatte 57,705,504 und der Süden 54,970,427 Acker 
bebautes (improved) Land, der Wert der nördlichen Farmen 
aber war doppelt so gross wie der der südlichen, nämlich 
2,147,218,478 Doli, gegen 1,117,649,649 Doli. 

Alles in. Allem betrachtet, war die Baumwollproduktion, 
wie sie unter den obwaltenden Verhältnissen um 1860 im 
Süden stattfand, kein Segen, sondern eher ein Fluch für die 
Südstaaten und mit ßecht lässt sich der Ausspruch in 
De Bow's Commercial Review (1»* series. Vol. VIIL p 138) 
über Süd-Carolina: „Baumwolle ist für Süd-Carolina das ge- 
wesen, was die Minen von Mexico für Spanien waren" — 
auf alle Baumwollstaaten anwenden. Um die Baumwollkultur 
für den Süden profitabel zu machen, musste er seine Produktion 
selber in einer kräftigen Industrie verarbeiten, diese fehlte 
ihm aber; die Sklavenhalter wollten von einer Industrie nichts 
wissen wegen ihrer Sklavenwirtschaft (vgl. S. 23). Nun ist 
es gewiss, dass ja von Rechtswegen zwischen Landwirtschaft, 
Industrie und Handel keine Konkurrenz bestehen soll, der 
Erfolg des Einen ist notwendig von den andern Beiden ab- 
hängig. Jedes von den Dreien muss stark gehalten werden, 
um einen gesunden allgemeinen Wohlstand hervorzurufen. 
Die Industrie wurde aber im Süden mit zuviel Argwohn be- 
trachtet, und die Eisenbahnen, ein Hauptwerkzeug des Handels, 
wurden fast als gemeinsamer Feind behandelt; und doch 
liegt gerade das Interesse des Farmers in der Industrie und 
dem Verkehr. 
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b) Ziieker. 

(Abstract of the XI. Census, p. 127 ff.) 





Zucker in Pfunden: 


Sirup in Gallonen : 




1850 


1860 


1850 


1860 


Nord-Carolina . 




45,600 




12,494 


Süd- „ 


805,200 


237,600 






Georgia . . . 


1,970,400 


1,400,400 




546,749 


Florida . . 




3,300,000 


2,002,800 




4§6,357 


Missouri . . 






482,400 




22,305 


Kentucky . 




340,800 








Tennessee . 




297,600 


2,400 




2,830 


Alabama 




9,890,400 


210,000 





85,115 


Mississippi 




465,600 


607,200 




10,016 


Lousiana 




271,201,200 


266,071,200 




13,439,772 


Texas 




8,821,200 


6,118,800 




408,358 






297,092,400 


277,178,400 




14,963,996 



Wir kommen nun zu dem nächst wichtigsten Produkt 
der südlichen Landwirtschaft, dem Zucker. Er wird aus 
dem Anbau von Zuckerrohr und Sorghum, der Zuckerhirse, 
gewonnen, sowie aus der Zuckerrübe und dem Zuckerahorn- 
baum; doch sind die beiden letzteren mehr dem Norden an- 
gehörig, sodass sie hier ausser Betracht bleiben. Wir haben 
hier als spezifisch südliches Produkt nur die Produktion aus 
dem Zuckerrohr zu beachten. Die Haupt-Zuckerrohrstaaten 
sind Louisiana, Georgia, Texas, Florida, Alabama, Mississippi. 
Das Zuckerrohr ist sehr anspruchsvoll an Boden und Klima, 
es verlangt guten, tiefgründigen und durchlassenden Boden, 
der stets massig feucht sein muss, das Klima muss stets gut 
warm und feucht sein; seine Kultur fordert viel Arbeit und 
Sorgfalt, daher die Ergebnisse der Zuckerproduktion unter 
der rohen Sklavenarbeit nur verhältnismässig dürftige sind. 
In der obenstehenden Tabelle finden wir die Produktion von 
Zucker und Sirup aus Zuckerrohr in den Jahren 1850 und 
1860. Im Census von 1860 ist die Produktion von Zucker in 
„Hogshead" (Oxhoft) = 1000 bezw. 1200 Pfund angegeben, 
doch habe ich nach dem Census von 1890 der Deutlichkeit 
halber die Zahlen in Pfunden gewählt. Für das Jahr 1850 
hat der Census keine Zahlen für den Zuckerrohr-Sirup an- 
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gegeben, es findet sich nur eine Angabe über die Produktion 
von 12,700,896 Gallonen Sirup pro 1850 für die ganzen 
Vereinigten Staaten, aber es ist nicht unterschieden zwischen 
Zuckerrohr, Sorghum und Ahorn. 

Die Ackerzahl des mit Zuckerrohr bebauten Landes ist 
erst vom Census 1880 ab angegeben. Ueber alle hervor- 
ragend ist Louisiana mit etwa 270 Millionen Pfund Zucker, 
dann, folgen in weitem Abstand Alabama mit beinahe 10 
Mill., Texas mit 8,8 Mill., Florida mit 3,3 und Georgia mit 
rund 2 Mill. im Jahre 1850. Im Jahre 1860 ist eine rapide 
Abnahme der Zuckerrohrproduktion zu bemerken um rund 
20 Mill. Pfund ; in Kentucky verschwindet sie ganz, Louisiana 
nimmt um rund 5 Mill. ab, Texas um 2,7 Mill., Florida um 
1,3 Mill., Alabama sogar um 9,7 Mill., Tennessee ist mit 
noch nicht 21/2 Tausend Pfund fast ganz aus der Keihe der 
Zuckerrohr pflanzenden Staaten verschwunden; neu einge- 
getreten in diese Reihe sind Nord-Carolina und Missouri; 
eine Zunahme hat nur der Staat Mississippi zu verzeichnen. 
Es zeigt sich auch hier wieder der Fluch der Sklaven- 
wirtschaft: Sklavenarbeit konnte die subtile Pflanzung des 
Zuckerrohrs niemals zu einer lukrativen machen; die Pro- 
duktionskosten, die Transportkosten bei den schlechten Ver- 
kehrsverhältnissen, auf die wir noch später zu sprechen 
kommen, daher Schwierigkeiten des Absatzes und die Ferne 
eines günstigen Marktes verschlangen jeden Profit. 

c) Tabak. 

Der dritte Hauptstapelartikel des Südens ist der Tabak ; 
die Tabelle auf nächster Seite zeigt uns die Tabaksproduktion 
der Südstaaten in den Jahren 1850 und 1860. 

Da wir leider von den Jahren 1850 und 1860 keine 
Angaben über die Ackerzahl der Tabakpflanzungen haben, 
können wir auch keine direkten Schlüsse ziehen, ob der Bau 
des Tabaks in den Südstaaten intensiver Natur war, d. h. 
ob im Verhältnis zur Acrezahl auch genügend hohe Produk- 
tion erzielt wurde. Aber indirekt, aus den Censusberichten 
von 1880, welche zum ersten Male auch die bebaute Acre- 
fläche bringen, können wir den Kückschluss ziehen, dass, 
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(Abstract of tlie XI. Census, p. 130 ff.) 



Delaware . 
Maryland . 
Virginia . . 
Nord-Corolii] 
Süd- 
Georgia . . 
Florida . , 
Missouri . . 
Kentucky . 
Tenuessee , 
Alabama 
Mississippi . 
Lousiana 
Texas . , 
Arkansas . 


la . 




•, 


1850 

21,407,497 

56,803,227 

11,984,786 

74,285 

423,924 

998,614 

17,113,784 

55,501,196 

20,148,932 

164,990 

49,960 

26,878 

66,897 

218,936 


1860 

9,699 

38,410,965 

123,968,312 

32,853,250 

104,412 

919,318 

828,815 

25,086,196 

108,126,840 

43,448,097 

232,914 

159,141 

39,940 

97,914 

989,980 


Südstaaten 








1 184,983,906 


375,275,793 


Verein. Stae 
Nord-Staatei 


itei 
[1 


a 

• 


— 


1 199,752,655 
1 14,768,749 


434,209,461 
58,933,668 



in Pfunden. 

wie bei dem Anbau des Zuckerrohrs oben angegeben, auch 
der Tabaksbau bei der heurschenden Sklavenwirtschaft nur 
sehr primitiver Natur war und absolut nicht im Verhältnis 
zu den angebauten Flächen produziert wurde trotz des 
äusserst günstigen Klimas, während die Nordstaaten bei viel 
ungünstigerem Klima im Verhältnis zur bebauten Ackerfläche 
weit höhere Erträge erzielten, wie wir dies aus den Be- 
richten von 1880 schliessen können. Der Tabak verlangt 
eben auch wie das Zuckerrohr eine sorgfältige Pflege, eine 
wirksame Düngung, was aber leider im Süden nicht zu 
finden war. 

Die Haupt-Tabakstaaten des Südens sind Virginia, Ken- 
tucky, Maryland, Tennessee, Missouri und Nord-Carolina, 
deren Produktion von 12—57 Millionen bezw. 25—124 Mil- 
lionen Pfund in 1850 und 1860 beträgt. Die Gesamtproduk- 
tion der Südstaaten vermehrte sich in dieser Dekade um 
das Doppelte, von 185 Millionen auf 375 Millionen Pfund. 
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Dagegen hat sich in den Nordstaaten trotz des ungütistigeren 
Klimas die Produktion des Tabaks von 14,8 auf 68,9 Mil- 
lionen Pfund vermehrt, also rund vervierfacht. 



d) Reis. 

Wir kommen nun zum vierten Haupt-Stapelartikel des 
damaligen Südens, dem Keis. 

(Abstract of the XL Census, p. 130 ff.) 





1850 


1860 


Virginia 


17,164 


8,225 


Nord-Carolina . 








5,465,868 


7,593,976 


Sttd-Carolina 








159,930,613 


119,100,528 


Georgia . . , 








38,950,691 


52,507,652 


Florida . , 










1,075,090 


223,704 


Kentucky , 










5,688 




Tennessee , 










258,854 


40,372 


Alabama 










2,312,252 


493,465 


Mississippi . 










2,719,856 


809,082 


Tiouisiana 










4,425,349 


6,331,257 


Texas . , 










88,203 


26,031 


Arkansas 










63,179 


16,831 


Missouri 










700 


9,767 




S« 


imn 


aa 




215,313,497 


187,160,890 



in Pfunden. 

Die Hauptreisstaaten sind Süd-Carolina, Georgia und 
Nord-Carolina. [Erwähnenswert ist hierbei, dass in den 
nördlichen Staaten Minnesota und Michigan, sowie in Cali- 
fornien 1860 einmal der Versuch gemacht wurde, Reis zu 
bauen, aber wieder aufgegeben wurde, das Resultat bestand 
in kaum 6000 Pfund zusammen für die drei Staaten.] Ken- 
tucky scheidet 1860 aus der Reihe der Reis produzierenden 
Staaten gänzlich aus, die Gesamtproduktion ist 1860 um 
rund 28 Mill. Pfund gesunken, was wiederum ein Beweis 
für die unproduktive Sklavenwirtschaft ist, da der Reisbau 
wie Tabak und Zuckerrohr eine sorgsame Pflege erheischt, 
namentlich bei der Bewässerung, d. h. Unterwassersetzen 
der Reisländereien von Zeit zu Zeit. 
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3. Farmprodukte. 

Es würde uns zu weit führen, wenn wir eingehender 
über die sämtlichen Agrikulturprodukte des Südens um 1860 
berichten wollten, doch der Vollständigkeit halber mögen 
hier die Tabellen über die hauptsächlichsten Farmprodukte 
und die Viehzucht im Süden zu dieser Zeit, nach den 
Staaten geordnet, folgen, sowie über die Ackerzahl in den 
Farmen, die Durchschnittsgrösse derselben und ihren Wert 
in Dollars. 

Wenn wir auf der nächstfolgenden Tabelle den nördlich 
gelegenen Staat Delaware mit dem südlichen Alabama ver- 
gleichen, so finden wir, dass Alabama 19 Mill. Acker gegen 
Delaware mit 1 Mill. Acker in Farmland hat, also etwa im 
Verhältnis von 19 : 1; dagegen der Wert dieses Landes in 
Alabama beträgt rund 176 Mill. Doli, gegen 31 MiU. Doli, 
in Delaware, also ein Verhältnis von rund 6 : 1, mit andern 
Worten: in Delaware ist das Land über 3 mal mehr wert, 
als in Alabama. Noch auffallender ist der Vergleich mit 
dem nördlich gelegenen Maryland und den beiden Carolinas : 
der Wert der Farmen in diesen drei Staaten ist ungefähr 
derselbe in Dollars, aber in Acrezahl ist Süd-Carolina über 
3 mal, Nord-Carolina sogar beinahe 5 mal Maryland überlegen; 
d. h. also in Maryland ist der Acker 29 Doli., in Süd-Carolina 
8,75 Doli., in Nord-Carolina nur rund 6 Doli, wert, was mit 
den von Olmsted angeführten Thatsachen (s. unten) über- 
einstimmt. 

Die Gesamt- Ackerzahl der Farmen in den Südstaaten betrug 
1860 235,6 Mill. Acker, in den Nordstaaten (abzüglich der 
Territorien und beiden Pacific-Staaten) nur 158,4 Mill. Acker; 
dagegen beträgt der Wert dieser südlichen Farmen nur 
2550 1/4 MUl. Doli, gegen 4021 Mill. Doli, der nördUchen 
Fannen, also fast nur die Hälfte. Wir sehen, dass stets 
das Verhältnis zu Ungunsten der Südstaaten ist, was bei 
dem vorzüglichen Boden und dem so günstigen Klima nur 
allein auf Rechnung der Sklavenwirtschaft zu setzen ist. 
Auch die Durchschnittsgrösse der Farmen zeigt deutlich den 
extensiven Charakter der südlichen Landwirtschaft gegenüber 

3 
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dem intensiven der nördlichen Staaten. Texas mit 591, 
Louisiana mit 536, Süd-Carolina mit 488, Florida mit 444 
Acker stehen den mehr nördlich gelegenen Staaten Delaware 
mit 151 und Maryland mit 190 Acker gegenüber. Der Durch- 
schnitt in den Sttdstaaten überhaupt beträgt 341 Acker gegen 
121 Acker in den nördlichen Farmerstaaten. Dass bei einer 
solchen extensiven Wirtschaft der Produktionsertrag der 
südlichen Staaten trotz ihres weit überwiegenden Areals 
sehr hinter der Produktion der intensiv wirtschaftenden 
nördlichen Farmen zurückbleiben muss, zeigen die Unter- 
schiede der Werte, die in der Viehzucht um 1860 angelegt 
waren, nämlich 515 Mill. Doli, im Süden gegen 574 Mill. 
Doli, der übrigen Staaten. Die Wollproduktion der Süd- 
staaten betrug 14,8 Mill. Pfund gegen 45,5 Mill. in den 
andern Staaten (vgl. Tabelle S. 34). 

Wir sehen aus der Tabelle S. 36, dass die Farmproduk- 
tion der Südstaaten, obwohl ihr Areal an Farmland das der 
sämtlichen übrigen Staaten um 63,8 Mill. Acker übertrifft, 
weit hinter der Farmproduktion dieser Staaten, nämlich um 
258,5 Mill. Busheis an Getreide und Kartoffeln, zurückbleibt. 
Und gerade diese Produkte bilden doch die Lebensmittel 
der Bevölkerung! — Was nützt daher dem Süden sein Prah- 
len mit seinem grossen Export an den oben erwähnten 
Stapelartikeln, insbesondere an Baumwolle, wenn er dafür 
seine notwendigsten Unterhaltungsmittel nicht selber billig 
produzieren konnte, sondern sie teuer vom Norden kaufen 
und einführen musste, Getreide, Kartoffel, Meiereiprodukte, 
wie Butter und Käse, ja sogar Fleisch und Heu mussten 
importiert werden — der reiche Süden war in Wirklichkeit 
der arme Süden! — 

Gehen wir nun von der Produktion in der Landwirt- 
schaft über zu der: 

C. Industrie. 

Die traurigen Zustände in der Industrie des Südens 
vor dem Bürgerkriege können wir nicht drastischer schildern, 
als es ein Südländer selbst thut; D. A. Tompkins in seinem 
Buche: „American Commerce, Its Expansion" (erschienen 
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in Charlotte, N. C. 1900) berichtet uns, um die industriellen 
Verhältnisse im Süden zu damaliger Zeit recht anschaulich zu 
machen, folgendes: Henry W. Grady, der Herausgeber der 
„Atlanta Constitution", klagte, als er vom Begräbnis eines 
höheren Staatsbeamten in Nord-Georgia zurückkehrte, seinen 
Freunden : „Das Grab war durch festes Marmorgestein gegraben, 
welches in Nord-Georgia im Ueberfluss vorhanden ist, aber 
die kleine Marmortafel, welche den Platz bezeichnete, kam 
von Vermont. Die Abhänge in der Umgebung waren schönes 
Weideland, jedoch das wollene Bahrtuch kam von Boston, und die 
Schuhe von Lynn^ In unmittelbarer Nachbarschaft ist Eisen- 
erz im Ueberfluss vorhanden, aber Hacke und Schaufel kamen 
von Pittsburg; das Hemd kam von New- York, der Sarg von 
Cincinnati, der Leichenwagen von Chicago, während das 
Einzige, was Georgia zu diesem Begräbnis lieferte, — — 
das Loch im Grund und der Leichnam war." 

Dieser Klageschrei eines patriotischen Südländers spricht 
ganze Bände. Hören wir nun noch D.A. Tompkins selbst; 
dieser hielt am 4. Juli des Jahres 1902 in Gastonia vor 
einem nur aus Südländern bestehenden Publikum die National- 
festrede, in der er unter anderm über die industrielle Lage 
des Südens vor dem Bürgerkriege sich etwa folgendermassen 
ausdiückte : 

„In alter Zeit um 1810 waren die industriellen Interessen 
in den Staaten südlich vom Potomac völlig gleich irgend 
einem andern Teile der Vereinigten Staaten, wenn sie die- 
selben nicht übertrafen, Virginia stand an der Spitze der 
Liste von allen Staaten in Bezug auf Bevölkerung und Wohl- 
stand, und Nord-Carolina stand an dritter Stelle; Schmelz- 
öfen , Getreidemühlen , Baumwollspinnereien , Giessereien, 
Ofenfabriken, Wollmühlen, Wagenfabriken und viele andere 
Fabrikindustrien entwickelten sich blühend. 

Der amerikanische Handel war anfangs des 19. Jahr- 
hunderts verhältnismässig von grösserm Werte auf der hohen 
See denn jetzt, und Charleston, Wilmington und andere süd- 
liche Häfen standen relativ weit höher im Welthandel denn 

heute wenn der Fortschritt in Handel und Industrie, 

welcher bis 1810 so sehr sich entwickelt hatte, so weiter 
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angehalten hätte, ist es unmöglich auszudenken, wie heute 
unsere Lage sein würde. Aber was hinderte den Fort- 
schritt? — Welcher nachteilige Einfluss war es, der nicht 
nur den Fortschritt hemmte, sondern nach und nach Handel 

und Industrie im Süden sogar vertrocknen liess? Ich 

meine, es war die Institution der Sklaverei. Unter deren 
Einfluss wurde das Land nach und nach aus einem Lande 
mit freier, weisser Arbeit, mannigfaltiger Industrie, blühendem 
Handel und erfolgreichem Ackerbau zu einem Lande, das 
durchweg beschäftigt war mit der Produktion von wenigen 
Stapelartikeln durch Sklavenarbeit. AUe Mannigfaltigkeit 
des Ackerbaus, ausser den "wenigen Stapelartikeln, war aus- 
getrieben, insoweit es die Produktion für den Handel betraf. 
Es kam soweit, dass das Land in die Hände der Gross- 
pflanzer von Baumwolle, Tabak oder Eeis mit Sklavenarbeit 
fiel. Der kleine Farmer wurde arm. Der Eisenarbeiter, der 
Mühlenbauer, der Waffenschmied, der Schreiner und andere 
weisse geschickte Arbeiter wanderten aus in grosser Zahl 
nach dem Nordwesten u. s. w. 



u 



1. Eisen- und Kohlenindustrie. 

Gehen wir nun näher auf die einzelnen Industriezweige 
ein und zwar zunächst auf die Eisen- und Kohlenindustrie. 



1860 


Roheisen in 


Wert 


Stangen- u. 
Walzeisen in 


Wert 




Tonnen 


in Dollars 


Tonnen 


in Dollars 


Maryland . 


30,500 


739,600 


7,000 


556,000 


Missouri . . 


22,000 


575,000 


4,678 


535,000 


Kentucky . 


23,362 


534,164 


6,200 


514,000 


Virginia . . 


9,096 


251,173 


17,870 


1,147,425 


Tennessee . 


18,417 


457,000 


5,024 


483,248 


Nord-Carolina 






1,007 


92,948 


Sttd- 






275 


24,750 


Sfldstaaten . 


103,375 


2,556,937 


42,054 


3,353,371 


Ver. Staaten | 


884,474 


19,487,790 


406,298 


22,248,796 



Nordstaaten 

Aus dieser 
Staaten ersehen 



781,099 16,930,853 | 364,244 18,895,425 

Tabelle der Eisenproduktion in den Süd- 
wir, wie weit dieselben hinter den Nord- 
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Staaten zurückbleiben; während der Norden 781,099 Tonnen 
Eolieisen (Pig iron) im Werte von rund 17 Mill. Dollars pro- 
duzierte, weist der Süden nur 103,375 Tonnen im Werte von 
rund 2V2 Mill. Dollars auf. Beim Stangen- und Walzeisen 
(Bar and RoUed iron) ist das Zurückbleiben das gleiche, 
42,054 Tonnen im Werte von 3^3 Millionen Dollars gegen 
364,244 Tonnen im Werte von rund 19 Mill. Dollars im Nor- 
den. Und dabei besass doch der Süden reiche Erzlager, aber 
Kapital und Arbeiter waren hierfür nicht vorhanden; dazu 
fehlte es vor allem an dem Antrieb zu solcher Ausbeutung, 
an der Industrie; erst einer späteren Zeit sollte es vorbe- 
halten sein, diese Schätze dem Erdboden zu entreissen und 
sie einer blühenden Industrie zuzuführen. Wie mit dem Eisen, 
so steht es auch genau mit der Kohle, deren Produktion in 
den Südstaaten pro 1860 ich der Vollständigkeit der Ueber- 
sicht halber hier folgen lasse. 



Census: 1860 


Eohlo 
in Bnshels 


Wert 
in Dollars 


Maryland . . . 
Missouri . . . 
Kentucky . . . 
Virginia . . . 
Georgia . . . 
Alabama . . . 
Tennessee . . . 


14,200,000 

97,000 

6,732,000 

9,542,627 

48,000 

10,000 

3,474,100 


464,338 
8,200 

476,800 

690,188 
4,800 
1,200 

413,662 


Sädstaaten . . 


34,103,727 


2,059,188 


Verein. Staaten . 


144,376,927 


7,491,191 


Nordstaaten . . 


110,273,200 


5,432,003 



In den Südstaaten wurde 1860 nur bituminöse Kohle 
(Pechkohle oder Weichkohle) produziert, Anthracitkohle (Stein- 
kohle) produzierten nur Pennsylvania und Rhode Island (zu- 
sammen etwa 9,4 Mill. Tonnen). 

Eisengiesserei war infolge der geringen Produktion von 
Eisen und Kohle nur in verschwindendem Masstabe im Süden 
vorhanden. Die eigentlichen Südstaaten (11), d. h. exklusive 
Delaware, Maryland, Missouri und Kentucky, hatten darin 
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nur einen Wert von 2 Mill. Dollars angelegt (gegen 6,6 Mill. 
Dollars in 1850). Der Wert in Eisengiessereien in den Ver- 
einigten Staaten betrug 28,5 Mill. Dollars, sodass die 11 
„Southern States" nur Vh Anteil hatten. Bei der Produktion 
von Dampfmaschinen und andern Maschinen steht es ähnlich: 
die 11 „Southern States" produzieren hierin einen Wert von 
4,060,803 Doli., darunter steht Virginia mit 1,478,036 Doli, 
an der Spitze, nehmen wir nun noch die vier übrigen Stid- 
staaten hinzu: Maryland 1,285,000 Dollars, Delaware mit 
550,500 DoU., Missouri mit 719,500 Doli, und Kentucky mit 
1,004,664 Doli., so ergibt sich für sämtliche Südstaaten ein 
Wert an produzierten Dampf- und andern Maschinen von 
rund 7,6 Mill. Dollars gegenüber den Nordstaaten mit etwa 
37,8 Mill. Dollars (aus dem Census 1860). 

2. Sonstige Minen-Industrie. 

Im Anschluss hieran mögen auch in Kürze die Zahlen 
für die Minenproduktion in den Südstaaten erwähnt 
werden: Gold, Silber, Nickel und Zink wurden 1860 für die 
Südstaaten im Census nicht angeführt, dagegen Blei und 
Kupfer; Missouri produzierte 4164 Tonnen Bleierz im Werte 
von 356,660 Doli, und 50 Tonnen Kupfererz im Werte von 6000 
Doli., Maryland produzierte 1500 Tonnen Kupfererz im 
Werte von 60,000 Doli., Virginia: Blei im Werte von 61,000 
Doli. (Tonnenzahl fehlt im Census) und 1500 Tonnen Kupfer- 
erz im Werte von 31,880 Doli., Nord-Carolina: 2000 Tonnen 
Kupfererz im Werte von 105,000 Doli., Tennessee: 2379 
Tonnen Kupfer im Werte von 404,000 Doli. (Census 1860). 

3. Fabrik-Industrie. 

Von den 46 Nähmaschinenfabriken des Landes 
mit einem Kapital von 1,390,250 Doli, befand sich nur eine 
einzige in den Südstaaten, und zwar in dem nördlichen 
Delaware; eine kleine Fabrik mit 10,000 Doli. Kapital und 
einer Produktion von 500 Nähmaschinen im Werte von 
15,000 Doli., gegen eine Gesamtproduktion des Landes 
von 116,330 Nähmaschinen im Werte von 5,605,345 Doli. 
(Census 1860). 
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Die Kleiderfabrikation liegt ausschliesslich in den 
Händen des Nordens, nur Delaware und Maryland, wegen 
ihrer Lage am Ocean, insbesondere Maryland mit seiner 
grossen Seestadt Baltimore, vertreten den Süden: Delaware 
mit 20 Fabriken, einem Kapital von 69,675 Doli., einer 
durchschnittlichen Zahl von 231 Angestellten und einer jähr- 
lichen Produktion im Werte von 179,840 Doli. — Maryland 
mit 148 Fabriken, einem Kapital von 1,266,150 Doli., Durch- 
schnittszahl von 6,012 Angestellten und einer jährlichen 
Produktion von 3,256,716 Doli. Wahrlich eine verschwindend 
kleine Zahl gegenüber dem Norden mit seinen 2631 Fabriken, 
rund 2OV2 MiU. Doli. Kapital, 82V2 Tausend Angestellten 
und einer jährlichen Produktion von rund 60 Mill. Doli. 

Trotz des ungeheuren Reichtums an Nutzholzwaldungen 
hat der Süden gegenüber dem Norden nur eine sehr geringe 
Holzproduktion aufzuweisen, nämlich nur 1/4 der Ge- 
samtproduktion. Der Census von 1860 gibt für die ein- 
zelnen Staaten die Produktion von „sawed and planed lumber", 
d. i. Bauholz, an. In erster Linie stehen die „Western 
States" mit einer Produktion im Werte von 33,274,793 Doli, 
darunter sind die für uns in Betracht kommenden Sklaven- 
staaten Missouri mit 3,7 Mill. Doli, und Kentucky mit 2,2 
Mill. Doli. An 2. Stelle folgen die Mittelstaaten mit 
26,455,005 Doli., darunter die beiden Sklavenstaaten Dela- 
ware mit 0,3 Mill. und Maryland mit 0,7 Mill. Doli, an 3. 
Stelle stehen die 11 eigentlichen „Southern States" mit 
17,941,162 Doli. Somit ergibt sich für die Produktion der 
15 Südstaaten ein Gesamtwert von 24,8 Mill. Doli, gegen 
71,1 Mill. Doli, in den übrigen Staaten. 

Ungefähr in demselben Verhältnis steht auch die Fabri- 
kation von Brotstoffen (Flour and Meal) in 1860. Die 
11 Southern States produzierten einen Wert von 30,767,457 
Doli., dazu kommen Delaware mit 1,844,919 Doli., Maryland 
mit 8,020,122 Doli., Missouri mit 8,997,083 Doli, und Ken^ 
tucky mit 5,034,745 Doli., sodass die Gesamtproduktion des 
Südens an Brotstoffen nur einen Wert von 54,664,326 Doli, 
hatte, während für die gesamten Vereinigten Staaten ein 
Wert von 223,144,369 Doli, angegeben ist, also ein Verhält- 
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nis von 1 : 4, welches beweist, dass auch hier der Süden 
auf den Norden angewiesen war in Bezug auf die Ernährung 
seiner Bevölkerung, denn von den rund 31 Millionen Ein- 
wohnern der Vereinigten Staaten um 1860 kamen rund 12 
Mill. auf die Sklavenstaaten. 

Betreffs der Spirituosen, Whisky, Brandy, Wein, 
Alkohol, Gin u. s. w., haben wir im Census von 1860 folgende 
Angaben: An dieser Produktion beteiligten sich die Staaten 
Maryland, Kentucky, Missouri, Tennessee, Texas, Virginia, 
Nord- und Süd-Carolina, Georgia, Alabama und Arkansas 
mit einer Fabrikation von 7,244,414 Gallonen im Werte von 
2,313,779 Doli, in 504 Etablissements. Davon kamen aber 
allein auf die drei Grenzstaaten Maryland, Kentucky und 
Missouri 6,002,983 Gallonen (also 5 mal soviel wie auf die 
übrigen 8 Sklavenstaaten) im Werte von 1,598,292 Doli, in 
205 Etablissements, während die übrigen 8 Staaten 299 
Etablissements mit einer Produktion von 1,241,431 Gall. im 
Werte von nur 715,487 Doli, aufweisen. Dies zeigt an, dass 
im eigentlichen Süden nur kleine Brennereien mit sehr ge- 
ringer Produktion sich befanden ; infolgedessen beziffert sich 
auch der Wert der Produktion in den drei Grenzstaaten auf 
nur das Doppelte der acht andern Staaten, während die 
Masse der Produktion eine 5 fache ist. Massenproduktion 
und besserer Absatz verringern den Preis des Produkts ganz 
bedeutend. Es liegt also auch hier wieder ein Beweis für 
die kostspielige Produktionweise des Südens, bedingt durch 
seine Sklavenwirtschaft, vor. 

Von Bierbrauereien findet sich in den „Southern States" 
nur eine in Tennessee mit 4000 Barrels jährlicher Produktion 
im Werte von 24,000 Doli. Dagegen sind die drei Grenz- 
staaten mit einer höhern Zahl, nämlich 98 Brauereien mit 
292,084 Barrels im Werte von 1,605,436 Doli, beteiligt, 
nämlich Maryland mit 26 Brauereien, 44,664 Barrels im 
Werte von 242,286 Doli., Kentucky mit 17 Brauereien, 
74,850 Barrels im Werte von 219,700 Doli, und Missouri 
mit 55 Brauereien, 172,570 Barrels im Werte von 1,143,450 
Doli. Demnach kommen auf die sämtlichen Südstaaten 99 
Brauereien mit einer jährlichen Produktion von 296,084 
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Barrels im Werte von 1,629,436 Doli. Dagegen die Nord- 
staaten (exclusive Pacificstaaten Californien und Oregon) be- 
sitzen zu derselben Zeit 792 Brauereien mit einer jährlichen 
Capacität von 2,851,503 Barrels im Werte von 15,076,308 
Doli. Allerdings könnte man hier einwenden, dass der 
Süden nur darum so wenig Bier braue, weil so wenig bier- 
trinkende Deutsche dort vorhanden seien; dieser Einwand 
hat etwas für sich, denn gerade die nördlichen Staaten, die 
im Braugewerbe die höchsten Ziffern aufweisen, weisen auch 
die meisten Deutschen auf, nämlich New York, Pennsylvania, 
Illinois und Wisconsin. 

Die Leder-Industrie des Südens weist dem Norden 
gegenüber ebenfalls nur klägliche Kesultate auf. Der ganze 
Süden produzierte 1860 nur Leder im Werte von 6,905,060 
Doli., der Norden dagegen im Werte von 55,834,222 Doli. 
Die Vereinigten Staaten weisen eine Gesamtlederfabrikatiou 
von 63,090,751 Doli. Wert auf, sodass der grosse Süden nur 
einen Anteil von Vo l^^t« Dazu ist noch zu bemerken, dass 
gegen 1850 der Süden ganz rapide in dieser Industrie ab- 
genommen hat ; Delaware, Kentucky, Nord- und Süd-Carolina, 
Georgia, Alabama, Louisiana und Mississippi haben abge- 
nommen, Maryland hat eine Zunahme von 17,2%, Missouri 
0,6%, Virginia 31,3%, Arkansas 46,3% und Tennessee 
von 38,9%. Texas hat eine ganz ausserordentliche Zunahme 
zu verzeichnen, nämlich 132%, was aber auf die ungeheuren 
Rinderherden in der Texasprärie zurückzuführen ist : nämlich 
von 1850 bis 1860 vermehrte sich in Texas das Eindvieh 
von 930 Tausend auf 3503 Tausend Stück, der Wert der 
ganzen Viehzucht vermehrte sich damals von 10,4 Mill. Doli, 
auf 52,9 Mill. Doli. So ist also in Betracht der ungeheuren 
Vermehrung (3,8 fach) des Rindviehs (siebenfach bei Schafen) 
diese Zunahme von 132% immerhin noch eine geringe zu 
nennen. Die Gerberei, wie überhaupt die Lederfabrikation, 
verlangt geschickte und geübte Hände, solche waren aber 
im Süden nicht zu finden. 

Aus denselben Gründen war die der Lederbranche zu- 
gehörige Schuhfabrikation im Süden nicht heimisch. 
Von den 11 „Southern States" beteiligen sich nur 4, nämlich 
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Virginia, Louisiana, Tennessee und Georgia, dazu kommen * 
noch die 4 Grenzstaaten Delaware, Maryland, Kentucky und 
Missouri, sodass von den 15 Sklavenstaaten sozusagen die 
Hälfte gänzlich unbeteiligt ist. Die Anzahl der Schuhfabriken 
im Süden betrug 1860: 2005 Fabriken mit 1,818,910 Doli. 
Kapital, 6819 Angestellten und einer Produktion im Wert von 
5,754,515 Doli. Im Norden dagegen befanden sich zu der- 
selben Zeit 9859 Fabriken mit einem Kapital von 22,232,073 
Doli, und 120,608 Angestellten, die Produktion hatte einen 
Wert von 83,795,385 Doli. Der Norden hatte also ungefähr 
5 mal soviel Fabriken, aber mit über 12 mal soviel Kapital, 
beinahe 20 mal soviel Angestellten und einer 15 fachen Wert- 
produktion. Unter den Sklavenstaaten ragen das südliche 
Louisiana mit 497 Fabriken und das nördliche Maryland mit 
453 Fabriken hervor. Louisiana hat dies seiner Hafenstadt 
New-Orleans, wo eine lebhafte Lederindustrie sich in der 
letzten Dekade entwickelt hatte (eine Zunahme von 242,4% 
gegen 1850), und Maryland seiner Hafenstadt Baltimore mit 
seiner Gerberei, welche natürlich die Schuhfabrikanlagen 
sehr begünstigte, zu verdanken. 

In der Möbelfabrikation sind die 11 Southern 
States garnicht vertreten, nur die 4 Grenzstaaten weisen 
eine solche auf, nämlich 193 Etablissements mit einem Ka- 
pital von nur 641,410 Doli., einer durchschnittlichen Zahl 
von 966 Angestellten und einer Produktion im Werte von 
nur 1,135,394 Doli. Der Norden hingegen weist 2543 Etab- 
lissements mit einem Kapital 11,702,662 Doli., 22,867 An- 
gestellten und einem Prodnktionswert von 21,565,910 Doli, 
auf, er hat also das 13 fache an Betrieben, das 18 fache an 
Betriebskapital, das 23V2 fache an Angestellten und das 
19 fache an Produktionswert dem Süden gegenüber aufzu- 
weisen. Die Betriebe des Südens sind meist nur Klein- 
betriebe, was die Durchschnittszahl der Angestellten beweist, 
denn Delaware hat nur eine solche von 3, Missouri und 
Kentucky von je 4 Angesteilen, nur Maryland (woran wohl 
nur Baltimore schuld ist) hat eine solche von 8 Angestellten. 

Fabrikation von Musikinstrumenten, davon es im 
Norden 157 Betriebe mit einem Stockkapital von rund 4 Mill. 
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Doli, und einer Produktion im Werte von beinahe 6 MilL Doli, 
gibt, ist im ganzen Süden nicht vorhanden; ebenso keine 
Uhrmacherei und Goldschmiedekunst, doch sind hier die 
Angaben des Census von 1860 nicht ganz zuverlässig, jeden- 
falls aber sind sie gänzlich unbedeutend. 

Leuchtgas wurde auch nur in sehr geringen Mengen 
produziert. Es gab im Süden nur in den Staaten Virginia, 
Nord-Carolina, Georgia, Alabama, Tennessee und den vier 
Grenzstaaten Delaware, Maryland, Kentucky und Missouri 
zusammen 28 Gasfabriken, wovon aber 15 allein auf Virginia 
kommen. Der Wert des produzierten Gases (incl. Coke) be- 
lief sich auf nur 843,976 Doli. Bei den 15 Gasfabriken in 
Virginia ist aber zu bemerken, dass es sich hier nur um 
ganz kleine Betriebe handeln kann, da diese 15 Betriebe 
noch nicht einmal soviel Angestellte zusammen haben (31), 
wie die zwei Betriebe in Georgia (35), während Missouri (61) 
und Kentucky (88) in je zwei Betrieben doppelt und fast 
3 mal soviel Angestellte haben, als die 15 Betriebe Virginias 
zusammen. Der Norden war dagegen für jene Zeit schon 
sehr in der Gasproduktion vorangeschritten, denn er zählte 
178 Betriebe mit 4937 Angestellten (Süden nur 284) und 
einer Produktion im Werte von über 10 Mill. Doli. Auch 
aus diesen Zahlen der Gasproduktion kann man erkennen, 
wie der ganze Süden durch sein „positives Gut", „seine 
besondere Institution", d. i. die Sklaverei, entnervt, jedem 
Fortschritt abhold, der für einen Kulturmenschen unentbehr- 
lichsten Bedürfnisse entbehren musste. 

An der Seifen- und Kerzenfabrikation des 
Landes beteiligte sich der Süden auch nur sehr schwach. 
Der Census von 1860 gibt nur vier Southern States, Vir- 
ginia (18), Louisiana (16), Texas (1), Tennessee (2) und die 
vier Grenzstaaten, Kentucky (10), Missouri (12), Maryland 
(10), Delaware (2) mit zusammen 71 Betrieben an, während 
die Nordstaaten 463 Betriebe aufweisen. Der Wert der 
Produktion in den Südstaaten betrug nur 2,121,038 Doli., 
(davon Missouri allein 1,649,380 Doli.) gegen 14,635,504 
Doli, in den Nordstaaten. (Alle hier mitgeteilten Zahlen 
sind aus dem Census von 1860 genommen.) 
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Zum Schlüsse wollen wir nun die wichtigste Industrie, 
die Baumwoll-Manuf aktur betrachten. Diese Industrie 
entwickelte sich in den Vereinigten Staaten sehr frühzeitig 
und sehr stark, woran die Nordstaaten, allen voran die Neu- 
englandstaaten, natürlich wieder den Löwenanteil hatten. 
Wie von Anfang an die Nordstaaten präponderierten, zeigen 
einige Berichte: nach einem von R. C. Morgan und 
A. Stannon am 30. Juni 1855 dem Finanzsekretär einge- 
reichten Berichte ersehen wir, dass 1820 die Baumwoll- 
Manufaktur in den Sklavenstaaten einen Wert von 885,608 
Doli., in den freien Staaten dagegen einen Wert von 
4,048,549 Doli, hatte. 1850 hatte sie in den Südstaaten 
einen Wert von 9,367,331 Doli., in den Nordstaaten 52,501,853 
Doli. Wie kümmerlich, trotzdem der Süden ja das gesamte 
Rohmaterial produzierte, also sozusagen im Hause hatte, dieser 
Industriezweig noch war, gibt von Holst als Beispiel an, 
dass in den Neuenglandstaaten darin 42,982,120 Doli, gegen 
nur 1,721,000 Doli, in Tennessee, Alabama, Georgia und 
Süd-Carolina angelegt war. Nachstehend habe ich eine Ta- 
belle (nach Census von 1860) zusammengestellt, welche den 
Zustand in der Baumwoll-Manuf aktur des Südens klarlegt, 
in den 2 Gruppen, 11 „Southern States" und 4 Grenzstaaten. 
In dieser Tabelle sind sämtliche Baumwoll-Waren, die in den 
Spinnereien hergestellt werden, einbegriffen; sie enthält in 
Kürze das Notwendigste an Zahlen, um uns ein deutliches 
Bild von dieser Industrie um 1860 zu entwerfen. Von den 
Grenzstaaten steht Maryland mit nur 19 Spinnereien, aber 
einem Anlagekapital von 2,214,500 Doli, an erster Stelle. 
Von den Southern States nimmt Nord-Carolina den ersten 
Platz ein mit 36 Betrieben, aber in Bezug auf das Anlage- 
kapital gebührt doch Georgia dieser Rang, da es, wenn auch 
nur 32 Betriebe, so doch 1,854,603 Doli. Anlagekapital hat, 
also rund 800,000 Doli, mehr als jenes ; so hat auch Georgia 
die doppelte Produktion vorzuweisen, nämlich im Werte von 
über 2 Mill. Doli., Nord-Carolina dagegen noch nicht 1 MilL 
Dollars. 

Stellen wir nun diese südliche Baumwollmanufaktur der 
Nordens gegenüber, so finden wir, dass erstere gar keinen 
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Vergleich aushalten kann, es sind zumeist nur kleinere Be- 
triebe; im ganzen Süden übersteigt der Ertrag der jähr- 
lichen Produktion eine Million Dollars nur in den 3 Staaten 
Georgia, Virginia, Maryland mit rund 6 Millionen Dollars, 
in den Nordstaaten finden wir in dieser Klasse dagegen 
8 Staaten mit zusammen rund 102 Mill. Doli. Schon die Zahl 
der Webstühle : 6 Tausend gegen fast 130 Tausend lässt er- 
kennen, dass der Süden einfach unfähig war, die immerhin 
Sorgfalt und Geschicklichkeit erfordernde Baumwoll-Industrie 
auf einen blühenden Zweig zu bringen ; er scheint dies auch 
selbst einzusehen und dies Feld seinem Kivalen mit seiner 
freien Arbeit überlassen zu wollen, denn seit 1850 ist in 
dieser Dekade vom Census eine Abnahme dieser Industrie 
in 6 Südstaaten verzeichnet. Wie konnte es denn auch 
rentabel sein, einen Sklaven an einen Webstuhl zu stellen! 
— Im Anschluss an die Baumwoll-Industrie möge auch noch 
kurz die WoUwaren-Industrie erwähnt werden : Betriebe gab 
es 1860 im Süden 449 mit einem Anlagekapital von nur 
rund 21/2 Mill. Doli., 2897 Angestellten im Durchschnitt 
und einer Produktion im Werte von 4,6 Mill. Doli. Im 
Norden dagegen waren es 1260 Betriebe mit einem Kapital 
von rund 33 Mill. Doli., 46 Tausend Angestellten und einem 
Ertrag von 64,3 Mill. Doli. Damit wäre die gesamte süd- 
liche Industrie, soweit sie sich aus dem Census von 1860 
statistisch nachweisen lässt, erschöpft. Fassen wir nun noch 
einmal die Gesamtindustrie des Südens, der Uebersicht 
halber, in einer Tabelle zusammen, so ergibt sich für uns 
folgendes Bild: (s. nächste Seite.) 

Vergleichen wir zunächst Gruppe I. der 4 Grenzstaaten 
mit der Gruppe IL, den elf sogenannten „Southern States", 
so ergibt sich, dass Gruppe I. zwar nur die Hälfte der Be- 
triebe in Gruppe II. aufweist, hingegen in Anlagekapital und 
Produktionsertrag sich beinahe gleichstehen, ein Beweis dafür, 
dass in den internen eigentlichen Sklavenstaaten die Industrie 
ganz ungenügende, unprofitable Resultate aufzuweisen hatte 
und gegen 1850 im Verhältnis mehr Rückschritte wie Fort- 
schritte zu verzeichnen hatte. Der Vergleich mit den Nord- 
staaten kennzeichnet so recht den ungesunden Zustand der 
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südlichen Industrie, üeber viermal soviel Kapital, wie in 
den südlichen, ist in den nördlichen Betrieben angelegt und 
der jährliche Ertrag der Produktion im Norden ist 51/2 mal 
so gross wie der im Süden. Dieser Zahlenunterschied be- 
weist, wie wenig intensiv in der Industrie, gerade wie in 
der Agrikultur, die Betriebsweise im Süden war. Es ist als 
gewiss anzunehmen, dass bei der fortschreitenden maschi- 
nellen Entwicklung der Industrie, wie sie ja nach 1860 ganz 
besonders stark einsetzte, der Süden, wenn nicht der Krieg 
dazwischen gekommen wäre und der Sklaven Wirtschaft ein 
jähes Ende bereitet hätte, noch in viel höherem Masse hin- 
ter dem Norden zurückgeblieben wäre, da die kostspielige, 
ungelernte und einseitige Sklavenarbeit niemals mit der freien 
Arbeit des Nordens hätte konkurrieren können. Darum war 
der Bürgerkrieg, so tiefe Wunden er auch dem Süden schlug, 
dennoch eine heilsame Operation, die das fressende Geschwür 
am wirtschaftlichen Leibe des Südens entfernte und ihn einer 
gesunden, lebenskräftigen Entwicklung entgegenführte. 

Welch ungeheure Summen durch das Fehlen einer 
blühenden Industrie dem Süden verloren gingen, welch ein 
Reichtum und Wohlstand dem Süden mit seinen reichen 
Naturschätzen hätte zu teil werden müssen, wenn er eine 
geschulte industrielle Arbeiterbevölkerung statt der Sklaven 
gehabt hätte — davon entwirft Tompkins, der Verfasser 
von mehreren wertvollen Schriften über die Baumwollindustrie 
ein anschauliches Bild; hi einer Eede, gehalten am 28. Dec. 
1899 in Edgecombe Co, N. C, sagt er etwa folgendes: „Ge- 
setzt die Baum woll -Ernte betrüge 10,000,000 Ballen, so 
würde der Ballen zu 5,00 Doli, gerechnet, dies für das Land 
einen Ertrag von 50 Mill. Doli, ergeben. Würde aber die 
rohe Baumwolle nicht verkauft, sondern durch die heimische 
Industrie in weisses oder buntes Zeug verarbeitet werden, 
das im Durchschnitt 20 Cents pro Pfund bringen würde, 
dann würde diese selbe BaumwoU-Ernte eine Milliarde 
Dollars wert sein. Die Nähe der Fabriken würde aber auch 
Einfluss ausüben auf die Preise der Nahrungsstoffe, die der 
Farmer produziert, und die nun die nahe Fabrikbevölkerung 
konsumieren würde." Um zu zeigen, welch ein ungeheures 
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Kapital in einer gutgeschulten, industriell geschickten Be- 
völkerung liegt, gibt er das nachstehende Beispiel: „Die 
Baumwoll-Ernte in Nord-Carolina, auf 500,000 Ballen ä 500 
Pfund geschätzt, würde — die rohe Baumwolle zu 6 Cents 
das Pfund — einen Ertrag von 15 Mill. Doli, liefern; üIs 
weisses Baumwollenzeug verarbeitet ä Pfund nur 18 Cents, 
ergibt 45 Mill. Doli. ; als buntes, karriertes Zeug ä 24 Cents 
würden 60 Mill. Doli, herauskommen; dieselbe Baumwolle, 
in modernes Gingham zu 36 Cents ä Pfund verarbeitet, 
würde 90 Mill. Doli, ergeben; in extrafeines Gingham wie 
die Sorte „Teile de Nord", fabriziert von A. H. Lowe in 
Fitchburg, Mass., zu 60 Cents ä Pfund, würde sogar 150 
Mill. Doli, bringen; als französischer Mull oder Baumwoll- 
seide ä 1,20 Doli, per Pfund, würde die Summe auf 300 
Mill. Doli, steigen. Die Baumwoll-Ernte von Nord-Carolina 
würde dann allein so viel Geld bringen, als nun die Ernte 
des ganzen Südens bringt. Würde ich aber erst auf die 
Schweizer Stickerei hinweisen, deren Wert bis auf 24 Doli, 
ä Pfund steigt, dann würde die Nord-Carolina-Ernte 6 Milliar- 
den Doli, wert sein." Aus dieser Berechnung, die ähnlich 
auch natürlich auf die Eisenindustrie und alle übrigen Indu- 
striezweige angewandt werden könnte, ersieht man den un- 
geheuren Verlust, den der Süden dem Norden gegenüber er- 
leiden musste. Daher ist auch der Gesamtreichtum des 
Südens niemals zur Entwicklung gekommen, der Norden war 
und blieb der Bankier für den Süden. Handel und Verkehr 
konnte nicht aufkommen, wo keine Industrie bestand. Dies 
führt mich nun zu dem vorletzten Teile in der Betrachtung 
der wirtschaftlichen Verhältnisse im Süden vor dem Bürger- 
kriege. 

D. Handel und Verkehr. 

1. Banken. 

Gegenüber dem Norden mit seinen 1295 Banken steht 
der Süden mit nur 347, fast nur 1/4; di^ vier Grenzstaaten 
allein weisen über die Hälfte aller südlichen Banken auf. 
Der Norden übertrifft den Süden an Kapital um rund 430 
Mill. Bankkapital, während die Depositen fast das Dreifache 
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1860 


Zahl der 

Banken u. 

FUialen 


Kapital 
Dollars 


Depositen 

Dollars 


Alabama . 
Florida . 
Georgia . . 
Louisiana . , 
Nord-Carolina 
Sttd-Carolina 
Tennessee 
Virginia . . 
Delaware . . 
Maryland . , 
Kentucky . . 
Missouri . . 


• • 

* • 


8 

2 

29 
13 
50 
20 
34 
65 
12 
31 
45 
38 


4,901,000 

300,000 

16,689,560 

24,496,866 

6,626,478 
14,962,062 

8,067,037 
16,005,156 

1,640,775 
12,568,962 
12,835,670 

9,082,951 


4,851,153 

129,518 

4,738,289 

19,777,812 

1,487,273 

4,165,615 

4,324,799 

7,729,652 

976,226 

8,874,180 

5,662,892 

3,357,176 


Sklavenstaaten . 
Verein. Staaten . 


347 
1,642 


128,276,517 
691,495,580 


66,074,585 
253,802,129 


Nordstaaten . 


» • 


1,295 


563,218,963 


187,727,544 



betragen. Arkansas, Mississippi und Texas sind garnicht mit 
Banken vertreten, während Florida auch erst in dieser De- 
kade zum erstenmal in den Censusbericht mit 2 Banken und 
minimalem Kapital eintrat. Nord-Carolina mit seinen 50 Bank- 
stellen weist doch nur ein Kapital von 6V2 Mill. Doli, auf, 
während Louisiana nur 13 Banken mit 24V2 Mill. Doli. Ka- 
pital besitzt. Die Inhaber und Leiter der Banken sind zu- 
meist nördliche Geschäftsleute, die fast den ganzen Innen- 
und Aussenhandel in Händen hatten, da der Südländer doch 
nur wenig oder gar nichts davon verstand. 

2. Handel. 

Theo Parker berichtet über die Handelsverhältnisse 
des Südens etwa folgendes: 

„Der Aussenhandel ist fast ganz in den Händen von 
Fremden oder Männern des Nordens und wird durch ihre 
Schiffe geführt. Die Schiffahrt ist fast ganz in den Händen 
des Nordens. Von den atlantischen Staaten haben 7 keine 
Sklaven: Maine, New Hampshire, Massachusetts, Rhode Island, 
Connecticut, New York und New Jersey. In 1846 hatten 
diese mit Pennsylvania circa 2,160,501 Tonnen verschifft, in 
allen Sklavenstaaten, welche an der Seeküste liegen, wurden 



nur 401,503 Tonnen verschifft; in 1846 hatte der junge 
Staat Ohio, 2000 Meilen von der See, 39,917 Tonnen, Sttd- 
Carolina mit der herrlichen Bai von Charleston nur 32,588 
Tonnen, ebenso Virginia, voll von Buchten und Häfen, hatte 
nur 53,441 Tonnen verschifft. Der einzelne Distrikt der Stadt 
New York hatte 572,522 Tonnen oder 70,939 mehr denn alle 
südlichen Staaten zusammen. Ja das Jahr 1853 schloss noch 
ungünstiger für den Süden ab: 438,297 Tonnen gegen 3,831,047 
Tonnen des Nordens. Das „New-Orleans Bulletin" stellt 
folgende Tabelle auf: 

A. Freistaaten: 1850 1849 

Amerikan. Tonnengehalt: 2,121,100 2,045,609 

fremdländ. „ 1,297,282 1,247,495 

Ueberschuss f. amerik. Tgeh. 823,818 798,114 

— 798,114 

Abnahme des f remdländ.Tgeh. 25,704 
Zunahme des amerikan. „ 75,491 

B. Sklavenstaaten: 1850 1849 Abnahme f. Amerika 

Amerik. Tonnengehalt 511,588 718,115 206,527 
fremdländ. „ 429,964 438,214 

Plus für amerik. Tgeh. 81,624 279,901 

— 81,624 



Abnahme des amerikan. Plus 
gegenüb. dem fremdländ. Tgeh. 198,277 
Abnahme des amerik. Tgehalts 206,527 

Der gesamte Tonnengehalt in den Freistaaten betrug 1850: 
3,418,382 Tonnen, 1849: 3,293,104 Tonnen, also in dem 
einen Jahre eine Zunahme von 125,278 Tonnen. In den 
Sklavenstaaten dagegen 1850: 941,552 Tonnen, 1849: 
1,156,329 Tonnen, also eine Abnahme von 214,777 Tonnen. 
(Nach De Bow: The industrial resources of the Southern 
and Western States. III. p. 126.) 

Nach Tonnengehalt verglichen war 1846 die Handels- 
flotte der Neu-England-Staaten : New- York, New-Jersey und 
Pennsylvania mehr als 5 mal so gross als die der sämtlichen 
Eüstenstaaten des Südens. Die Häfen Mobile, New-Orleans 
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(die „Königin des Südens"), Charleston, alle mit vorzüglicher 
Lage und den besten Vorbedingungen, fristeten nur ein 
kümmerliches Dasein mit ihrem Handel, welchen schliesslich 
der Norden ganz und gar monopolisierte. Für 1860 habe 
ich in den mir vorliegenden Censusberichten keine weiteren 
Angaben finden können, doch da wir aus den uns gegebenen 
Zahlen in der Industrie, welche eine starke Abnahme in der 
letzten Dekade für die meisten Südstaaten im Verhältnis 
zum Norden verzeichnen, auch auf den Handel schliessen 
können, so ergibt sich für den Süden naturgemäss auch im 
Handel eine starke Abnahme. Dies zeigt auch eine Ueber- 
sicht über den Schiffsbau in den Vereinigten Staaten im 
Jahre 1859/60 an : Es wurden nämlich in den Südstaaten 
an Schiffen (Barken, Briggs, Schooner, Schaluppen und Kanal- 
booten, Dampfern) gebaut insgesamt 199 (davon in den vier 
Grenzstaaten 99) mit einem Tonnengehalt von 37,020 (davon 
in den vier Grenzstaaten 26,336). In den Nordstaaten da- 
gegen wurden in dieser selben Zeit 872 Schiffe (4 mal soviel) 
mit 175,872 Tonnengehalt (5 mal soviel) gebaut. (Census 
1860.) 

Gehen wir überhaupt auf den Charakter des südlichen 
Handels ein, so sehen wir, dass dieser Handel wahrlich nicht 
ein Zeichen des wirtschaftlichen Wohlstandes im Süden 
war ; denn was der Süden exportierte, das war gerade seine 
beste Kraft, seine Stapelartikel als Rohprodukte, nämlich 
jährlich etwa für 60 — 70 Mill. Doli. Baumwolle (Absatz an 
die freien Staaten ist hier nicht mit eingerechnet), aber er 
lebte zum grossen Teil wieder von dem Export seiner Stapel- 
produkte, den meist der Norden für ihn besorgte, insofern 
als die meisten Nahrungsmittel und Industrieprodukte dafür 
importiert werden mussten zu ganz unverhältnismässig hohen 
Preisen, während der Norden zumeist alles für seinen Be- 
darf Notwendige selber produzierte und nur das über seinen 
Bedarf Ueberflüssige exportierte. Daher ist auch zu er- 
klären der Antagonismus zwischen Norden und Süden, indem 
die Nördlichen stets energisch für einen hohen Schutzzoll im 
Interesse ihrer Industrie eintraten, die Südlichen dagegen 
für Freihandel im Interesse der Verbilligung ihrer Lebens- 
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bedürfnisse, die importiert werden mussten, — ein Interessen- 
gegensatz, der nach der Meinung unparteiischer Sachverstän- 
diger viel mehr als die Sklavenfrage den Süden zum Kriege 
drängte. 

3. Verkehr. 

Ueber die Verkehrswege im Süden entwirft De ßow 
in seiner „Commercial-Review" folgende Schilderung: „1851 
waren in den 10 nördlichen Atlantischen Staaten (Delaware 
ist hier zum Norden gerechnet) 6838 Meilen (engl.) Eisen- 
bahn, in den 6 südlichen Atlantischen Staaten (Maryland, 
Virginia, Georgia, Nord- und Süd-Carolina, Florida), deren 
Bevölkerung ungefähr jener gleichkam, nur 2309 Meilen in 
Betrieb. Der Norden hatte 12 mal (Texas eingeschlossen 
sogar 18 mal) soviel Eisenbahn per Quadratmeile wie der 
Süden, während pro Kopf der Bevölkerung im Norden 6— 8 mal 
soviel als im Süden für Eisenbahn verausgabt worden war, 
obwohl Süd-Carolina den Bau der ersten längern Linie, von 
Charleston nach Hamburg, unternommen und vollendet hatte." 

In einer Rede, die während einer Eisenbahn-Konvention 
in New-Orleans im Jahre 1852 gehalten wurde, heisst es: 
„Dichte Bevölkerung, grosse wachsende Städte, Wohlstand, 
Macht, Eintiuss und politische Stärke auf der einen Seite — 
zerstreut liegende Dörfchen, verfallende Städte, stockendes 
Leben und (vergleichsweise) Armut und Schwäche — das ist 

die Alternative die vor uns erscheint Landstrassen 

sind für manche Monate im Jahr fast unpassierbar und zu 
allen Zeiten nur mit enormen Kosten und Mühen fahrbar. 
Die Flüsse mit ihren Unsicherheiten und Hemmnissen, häufigen 
und schrecklichen Verlusten — schliessen uns aus vom Ver- 
kehr und leichter Verbindung untereinander, ausgenommen 
an den Ufern der allergrössten Ströme. Während mancher 
Monate im Jahre mögen die Einwohner von Louisville New- 
Orleans eher auf dem Wege über New- York erreichen, denn 
auf dem Ohio und Mississippi! — Little Rock ist praktisch 
so weit vom Ozean, als wenn es an den St. Antony- Fällen 
(ganz im Norden von Minnesota bei St. Paul) läge. Aber 
das ist noch nicht das Schlimmste. Ganze Gegenden von 
ungeheurer Fruchtbarkeit innerhalb unserer Grenzen sind 
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gänzlich und hoffnungslos ausgeschlossen von jeglichem Markte, 
und in nicht einem von unseren Staaten können die Ein- 
wohner des Innern ihre Verschiffungs- oder Handelsplätze 
erreichen in weniger Zeit, als es einem Bürger von Boston 
Zeit nehmen würde: New- York, Philadelphia, Baltimore und 
Washington zu besuchen und — sogar in manchen Fällen 
an jedem dieser Plätze sich aufzuhalten — und wieder heim- 
zukehren." (Aus De Bow: The industrial resources of the 
Southern and Western States ü. p. 435.) 

Gegenüber diesem Klageruf bemerkt von Holst ganz 
richtig: „Wohl wecken und schaffen gute Verkehrsmittel den 
Verkehr aber in einem dünn besiedelten Lande von so un- 
geheurer Ausdehnung, in dem ein so grosser Bruchteil der 
Bevölkerung völlig ausserhalb des Kulturlebens steht und 
lediglich menschliches Arbeitsvieh ist, kann der Verkehr nie 
ein so lebhafter werden, dass die kostspieligen, modernen 
Verkehrsmittel in umfassenderem Masse zur Anwendung ge- 
langen könnten." Hierzu möchte ich bemerken, dass ich 
während meines neunjährigen Aufenthalts im Nordwesten 
Amerikas genugsam Gelegenheit hatte, verfolgen zu können, 
wie stets in ganz dünnbesiedelte Gegenden wie z. B. die 
Dakotas, zuerst Eisenbahnen gebaut werden, diese dann aber 
sehr rasch den Verkehr nach sich ziehen in jene fruchtbaren 
Gebiete, dies zeigt die Entwickelung des ganzen Nordwestens; 
freilich im Süden lagen ja die Verhältnisse ganz anders, 
ganz abnorm durch die Sklaverei. Zudem glaube ich als ein 
sehr bedeutsames Moment bei dem Mangel an Eisenbahnen 
die anfangs erwähnte Indolenz und allem Fortschritt ab- 
geneigte Trägheit der Plantagenbesitzer, die doch allein im 
Süden das Regiment führten, anführen zu müssen ; ausserdem 
lag es auch durchaus nicht im Interesse der Sklavenwirt- 
schaft, wenn die Kommunikation mit dem Norden zu leicht 
gemacht wurde; so mochten daher auch viele Sklavenhalter 
aus diesem Grunde gegen die Bahnen sein, weil sie instinktiv 
in einem entwickelten Verkehr eine drohende Gefahr für 
ihren Sklavenbesitz erblickten. So sehen wir denn auch nach 
Aufhebung der Sklaverei selbst in den ganz dünn besiedelten 
Staaten, wie z. B. Texas, das Eisenbahnwesen sich ganz un- 
verhältnismässig rasch entwickeln. 
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(aus Census 1860) 



Anzahl der Meilen 
in 



1850 



1860 



Kosten der 

Konstruktion in 

1860. Doli. 



Zanahme der 

Heilen von 

1850-1860 



Delaware 

Maryland 

Kentucky 

Missouri 

Virginia . 

N. Carolina 

S. Carolina 

Georgia . 

Florida . 

Alabama . 

Mississippi 

Louisiana 

Texas 

Arkansas 

Tennesse 



Sklavenstaaten 
Ver. Staaten 



39,19 
253,40 

78,21 

515,15 

248,50 

289,00 

643,72 

21,00 

152,50 

75,00 

79,50 



136,69 
380,30 
569,93 
817,45 

1,771,16 
889,42 
987,97 

1,404,22 
401,50 
743,16 
872.30 
334,75 
306,00 
38,50 

1,197,92 



2,375,17 
8,589,79 



10,851,27 
30,793,67 



4,351,789 
21,387,157 
19,068,477 
42,342,812 
64,958,807 
16,709,793 
22,385,287 
29,057,742 

8,628,000 
17,591,188 
24,100,009 
12,020,204 
11,232,345 

1,155,000 
29,537,722 

324,526,832' 

1,151,560,829 



97,50 

126,90 
489,72 
817,45 

1,256,01 
640,92 
698,97 
760,50 
380,50 
610,66 
797,30 
255,25 
306,00 
38,50 

1,197,92 



seit 1853 



seit 1856 



seit 1854 
seit 1860 
seit 1851 



8,474,10 

22,004,08 



Nordstaaten 



6,214,62 



827,033,997 



13,529,98 



19,942,40 

Die erste im Süden gebaute Bahn war die „Baltimore- 
Ohio E. E,", am 4. Juli 1828 wurde dieselbe begonnen und 
am 22. Mai 1830 war die erste Sektion von 15 Meilen, von 
Baltimore nach Ellicotts Mills fertig. In 1860 waren in 
den Südstaaten 10,851 Meilen im Betrieb, welche einen 
Durchschnitt von nur 1,24 Meilen Bahnlinie auf je 100 
Quadrat Meilen Land und einen Durchschnitt von 0,89 Meilen 
Bahnlinie auf je 1000 Kopf der Bevölkerung ergeben. Ueber 
die Binnenschiffahrt liegen mir für 1860 keine zuverlässige 
Berichte vor. 

E. Erziehangswesen. 

1. Schulen. 

Wenn wir die höheren Bildungsaustalten, die sogenannten 
„Colleges", zunächst ins Auge fassen, so steht der Süden 
hier dem Norden voran. Wir finden 1850 im Norden 114 
Colleges mit 879 Professoren, 15,094 Studenten und ein 
Schul-Einkommen von 924,503 Doli. ; im Süden 120 CoUeges 
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mit 772 Professoren, 12,065 Studenten und einem Einkommen 
von 992,125 Doli, (nach von Holst: Verfassung etc. I. 3. 
p. 461). 1860 hat Dr. J. L. M. Curry folgende Berechnung 
aufgestellt: „Der Norden hat 19 Mill. Bevölkerung, der 
Süden 8 Mill. (er rechnet die Sklaven vorsichtigerweise nicht 
mit). Der Norden hat 205 Colleges mit 1407 Professoren, 
29,044 Studenten, Ausgaben für die Colleges jährlich 1,514,688 
Doli. Der Süden hat 262 Colleges (abgesehen von den kirch- 
lichen) mit 1488 Professoren, 27,055 Studenten und 1,662,419 
Doli. Ausgaben. Der Norden gab für Akademien 4,663,749 Doli, 
aus, der Süden 4,328,127 Doli. Sonst verausgabte der Süden 
2V2 — 3 mal mehr pro Kopf für Erziehung als der Norden. 
Daher ist es auch leicht erklärlich, warum Virginia und 
andere progressive Südstaaten die Staatsmänner und die 
Leiter dieser Zeit lieferten." 

Soweit ist die Berechnung ganz schön und entwirft von 
dem Erziehungswesen im Süden ein scheinbar glänzendes 
Bild, vor dem der Norden sich schämen müsste, aber — es 
scheint eben nur so! Die gesunde Erziehung eines Volkes 
kann nur durch Volks-Schulen erzielt werden, und hier zeigt 
sich die Kehrseite: Während der Norden 1850 (für 1860 
stehen mir hier keine Zahlen zu Gebote) 62,459 öffentliche 
Distrikts-Schulen mit 70,647 Lehrern, 2,770,381 Schülern, 
6,857,527 Doli. Einkommen aufweist, hat der Süden 29,541 
Schulen mit 21,353 Lehrern und nur 583,292 Schülern, das 
P^inkommen beträgt 2,734,883 Doli, (nach von Holst: 
ibidem.) Nun könnte man ja auch hier wieder die Sklaven 
vorschieben und die weit grössere Bevölkerung des Nordens, 
um das für den Norden günstige Zahlenverhältnis zu ent- 
kräften, doch der Umstand, dass im Süden 573,083 Freie 
über 20 Jahre alt weder lesen noch schreiben konnten, 
während der Norden mit seiner mehr als doppelt so grossen 
Bevölkerung von dieser Art nur 480,337 hatte, wovon über- 
dies noch ein grosser Teil auf die Eingewanderten kam, 
während im Süden noch, mit nur sehr weniger Ausnahme, 
die über 3 Mill. zählenden Sklaven zu den völlig Unge- 
schulten hinzu gerechnet werden mussten, ist ein sicheres 
Kennzeichen der schlechten Erziehungsverhältnisse. Dass 



. ^ 59 — 

diese bis 1860 nicht besser geworden waren, zeigt die 
Statistik, die dem Norden 615,902 Illiteraten, dem Süden 
aber (obwohl nur 8 Mill. gegen 19 Mill. des Nordens) fast 
ebensoviel, nämlich 602,409 des Lesens und Schreibens Un- 
kundige im Alter von über 20 Jahren zuteilt. 

2. Literatur. 

Ein weiteres Kennzeichen der mangelnden Volkserziehung 
ist die Anzahl der Bibliotheken im Süden, nämlich 722 mit 
749,798 Bänden, der Norden hat 14,893 Bibliotheken mit 
3,886,617 Bänden (nach dem Census von 1850). Ueberhaupt 
scheint im Süden das Bedürfnis nach geistiger Nahrung ein 
sehr minimales zu sein, denn es gibt (1850) im Süden 469 
politische Zeitungen und Zeitschriften mit einer Gesamtauf- 
lage von 512,502 Exemplaren, im Norden dagegen 1,161 mit 
1,395,292 Exemplaren. 32 neutrale Zeitungen mit einer Auf- 
lage von 35,281 im Süden, im Norden 51 mit einer Auflage 
von 268,441, wissenschaftliche Organe gibt es im Süden nur 
12 mit 21,836 Auflage, im Norden 41 mit 185,204 Auflage 
u. s. w. (nach v. Holst, T. 3, p. 460). Das Jahr 1860 weist 
für Zeitungen und Zeitschriften umstehende Tabelle auf, in 
welcher, nach den Staaten geordnet, die politischen, religiö- 
sen, wissenschaftlichen und belletristischen Zeitschriften nebst 
ihrer Gesamtauflage pro Jahr angegeben sind. 

In der Zahl der politischen Zeitungen gibt der Süden 
im Verhältnis zu seiner Bevölkerung nichts nach; ist ja 
doch der Südländer der geborene Politiker und hat bis 1860 
auch fast einschliesslich die ganze Politik der Vereinigten 
Staaten beherrscht. Dagegen ist in religiösen Organen der 
Norden weit voran ; dies erklärt sich daraus, dass der Norden 
zum grossen Teil der Sitz puritanischer und methodistischer 
Sekten war, welche ja von jeher eine sehr lebhafte lite- 
rarische Propaganda entwickelten, während der Süden in 
einem fast geschlossenen Katholizismus sich mehr indifferent 
verhielt. Dass die wissenschaftlichen und belletristischen 
Schriften im Süden nicht viel verbreitet waren, liegt in den 
gesellschaftlichen Verhältnissen begründet. Von den etwa 
8 Millionen Weissen waren nur etwa rund 385 Tausend 
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Zeitungen 










Jährl. 


und Zeitschriften: 
1860 


OD 

•s 
a 

o 
Ph 


bb 


gl 

OD 


Belli 

tristisc 

ande 


Gesamt -Auflage 


Alabama . . . 


89 


2 


4 


1 


7,175,444 


Arkansas 




34 


2 


1 




2,122,224 


Delaware 




13 




1 




1,010,776 


Florida . . 




20 




2 




1,081,600 


Georgia . 




75 


4 


22 


4 


13,415,444 


Kentucky 




65 


5 


4 


3 


13,504,044 


Louisiana 




68 


2 


2 


9 


16,948,000 


Maryland 




57 








20,721,472 


Mississippi 




70 


1 


1 


1 


9,099,784 


Missouri. 




141 


11 


9 


12 


29,741,464 


Nord-Carolina . 


60 


6 


7 


1 


4,862,572 


Süd- 


33 


3 


5 


4 


3,654,840 


Tennessee . . 


66 


10 


5 


2 


10,053,152 


Texas . . . 


71 


4 


12 


2 


7,855,808 


Virginia . . . 


117 


13 


3 


6 


26,772,568 


Sklavenstaaten 


979 


63 


78 


45 


168,019,192 


Verein. Staaten 


3,242 


277 


298 


234 


927,951,548 


Freie Staate 


)U . 


2,263 


214 


220 


189 


759,932,356 



Sklavenhalter, der Klasse, die überhaupt auf Bildung An- 
spruch machen konnte; denn die wenigen Aerzte, Advokaten, 
Gelehrte im Süden kommen wenig in Betracht. Doch setzen 
wir für sie und alle gebildeten Klassen die hohe Zahl von 
einer halben Million, so ist die Zahl der ungebildeten Weissen, 
die sich nicht um die Wissenschaft kümmerten, immerhin 
71/2 Millionen Köpfe, also ein ganz erschreckend hoher Teil. 
Dies stimmt auch mit dem übereiu, was der für den Süden 
stets begeistert eintretende De Bow in seiner Commercial 
Review: VIII. p. 139 über den ßildungszustand im Süden 
äussert. Er sagt: „Die kleinen Ackerbauer, die keine Sklaven 
besitzen und nur schlechtes Land, ohne Hoffnung je empor- 
zukommen, erheben sich nur wenig über die Kulturstufe der 
wilden Indianer". William Gregg von Süd-Carolina sagt, 
dass alle Anstrengungen, den Bildungszustand der niedern 
weissen Bevölkerung zu heben, trotz der freien kostenlosen 
Schulen, an der absoluten Gleichgültigkeit der Leute scheitere. 
Vortrefflich schildert von Holst in seiner „Verfassung 
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der Vereinigten Staaten" Band I. 3. S. 474 die ganzen un- 
haltbaren Zustände des Südens um 1860: „Der Süden er- 
kannte die Notwendigkeit mit dem Kulturgange der übrigen 
Welt fortzuschreiten, aber das Bleigewicht der Sklaverei 
hielt ihn festgebannt. Er klammerte sich an das in immer 
gewaltigerem Schwünge fortrollende Kad der Zeit und be- 
rauschte sich an dem Traum, dass er von heute auf morgen 
den Norden und alle anderen Kulturstaaten überflügeln 
werde ; und dabei stemmte er die Schultern mit ganzer Kraft 
dagegen, weil jede Bewegung mit zermalmender Wucht über 
die Sklaverei wegging. Jede Fiber hatte er angespannt, 
um noch einmal dem Norden einen zweifelhaften politischen 
Sieg abzuringen, einen Sieg, der nicht die Sklavokratie ge- 
stärkt, sondern nur dem Fortgange der Freiheit Hemmnisse 
in den Weg geworfen hätte. Er sah den Norden, dem 
Eiesen der Fabel gleich, bei jeder Berührung des Bodens 
von grösserer Kraft durchströmt werden, während ihm selbst 
das Fleisch an den Knochen welk und die Sehnen schlaff 
wurden. Ein geistig und sittlich ausgemattetes Geschlecht 
war diese in ihren höchsten Schichten so hoffärtige und in 
ihren tiefsten Schichten so verwilderte Aristokratie nicht. 
Das Blut schoss heiss und in starken Schlägen durch ihre 
Adern. Eine furchtbare Energie durfte und musste von 
ihrem letzten Bingen gegen das Geschick erwartet werden, 
aber ihre Gesundung und Regenerierung war schlechthin un- 
möglich. Diese konnte erst beginnen, wenn sie aufgehört 
hatte zu sein, was sie war. Durchschnitten werden mussten 
die Pulsadern, damit der Strom des Lebensblutes das Gift 
rait fortschwemme." 

Dies geschah durch den blutigen Sezessionskrieg von 
1861—1865, der am 1. Januar 1863 zur Proklamation der 
Sklavenbefreiung durch den Präsidenten Abraham Lincoln 
führte und für den Süden eine neue Aera ungeahnter wirt- 
schaftlicher und kultureller Entwicklung zur Folge hatte. 



II. Die Rekonstraktionsperiode bis 1876. 



üeber den Krieg von 1861 — 1865 zu berichten, ist nicht 
unsere Aufgabe, doch gehört es in den Kahmen dieser Ar- 
beit, um überhaupt die nachherige rapide Entwicklung des 
Südens richtig würdigen zu können, dass wir der Verhält- 
nisse unmittelbar nach dem furchtbaren Kriege kurz Er- 
wähnung thun, es ist dies die sogenannte Kekonstruktions- 
periode, die bis etwa 1876 dauerte. 

1. Soziale und politische Lage der Weissen. 

Nach dem Friedensschlüsse war die Lage der Sklaven- 
halter eine wahrhaft bejammernswerte. 1200 Millionen Dol- 
lars hatten sie allein eingebüsst durch die Freilassung der 
Sklaven, denn soviel betrug nach einer zuverlässigen Schätz- 
ung der Wert derselben zu jener Zeit. Tausende von Farmen 
waren vollkommen wertlos geworden, weil ia keine Arbeiter 
mehr vorhanden waren, die Felder zu bestellen; blühende 
Gegenden verwilderten, Armut und Bankerott war das Los 
der vordem so reichen Pflanzer. Eine unverhältnismässig 
grosse Zahl der tüchtigen Männer des Südens hatte das 
Leben auf den blutgetränkten Schlachtfeldern gelassen, nahezu 
eine halbe Million, ein furchtbarer Verlust für eine Bevöl- 
kerung von nur 8 Millionen! — Früher reiche Pflanzer, die 
vor dem Kriege nur in den erlesensten Tafelgenüssen schwelg- 
ten, mussten nun ihr Leben mit Mais und Speck, der ver- 
ächtlichen Niggernahrung, fristen ; reiche feinerzogene Damen 
verdienten in New-Orleans ihr täglich Brot mit Waschen — 
einer Beschäftigung, die sonst nur den verachteten Nigger- 
weibern zukam. Und trotzdem muss man sagen, dass diese 
zu Boden geworfene Klasse mit bewundernswerter Selbst- 
überwindung sich in die gewaltige Vermögenseinbusse und 
die sie noch härter treffende soziale Umwälzung — den ver- 
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achteten Nigger sich plötzlich sozial und politisch gleich- 
gestellt zu sehen — schickte. Und hätte der Norden nun 
massvoll seinen Sieg ausgenutzt, so wäre es nicht zu der 
masslosen Erbitterung der nun folgenden Rekonstruktions- 
periode gekommen. So aber ging der Norden zu weit in 
seinen Siegesforderungen, rücksichtslos beutete er seine 
Machtstellung aus und liess den Süden grausam das „vae 
victis" fühlen. 

Die herumlungernden und hungernden Neger, die sich 
bei den nördlichen Besatzungen herumtrieben, wurden ein- 
fach von Militärposten ihren früheren Herren wieder zuge- 
trieben, die gerade nicht freundlich ihre davongelaufenen 
ehemaligen Sklaven empfingen. Mehrere Militärgouverneure 
zwangen die Pflanzer, den Negern Arbeit und zwar gegen, 
von jenen festgesetzte, hohe Löhne zu geben. Auch diese 
Massregel, die — mag sie immer in den Verhältnissen eine 
gewisse Rechtfertigung finden — dort zu den despotischsten 
Ausschreitungen einzelner Gewalthaber führte, wurde ge- 
tragen, bis zuletzt die Armut des tieferschöpften Südens der 
Gewalt eine Grenze setzte. 

Ein Zeitgenosse sagt: „Noch nie ist in einem Lande in 
gleicher Weise ohne alle nötigen Vorbereitungen eine Eman- 
zipation vollzogen worden. Die gänzlich unvermittelte Lös- 
nng der Sklavenfrage, wie sie sich in Wirklichkeit vollzog, 
wai" die grausamste, die es geben konnte, grausam für die 
Pflanzer, die sie ohne genügende Entschädigung ihres wich- 
tigsten, ja einzigen (abgesehen von Grund und Boden) Pro- 
duktionsfaktors beraubte, grausam für die Neger, die nun 
mittellos, aller selbständigen Arbeit ungewohnt, dem Kampf 
ums Dasein gegenüberstanden." 

Präsident Johnston, selber ein Mann aus dem Süden, 
aus Tennessee, der nach der Ermordung Lincolns den 
Präsidentenstuhl inne hatte, schickte den General Graut, 
einen Mann, der die Dinge gewiss nicht durch gefärbte 
Gläser ansah, noch vor der Publikation des Emanzipations- 
Amendements nach dem Süden, um sich über die dortigen 
Verhältnisse zu informieren. Dieser bereiste zu diesem Zweck 
Nord- und Süd-Carolina sowie Georgia und berichtete in der 
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günstigsten Weise über die neugeschaffene Lage und die 
loyale Stimmung des Südens. Aber General K a r 1 Schurz, 
der gleichzeitig vom Präsidenten in derselben Absicht nach 
dem Süden geschickt war, berichtete ungünstig für den 
Süden; er sprach sich folgendermassen aus: „Der Emanzi- 
pation fügt man sich insofern, als man die Form der alten 
Sklaverei beseitigt, aber der Freigelassene wird Sklave der 
Gesellschaft. Alle südliche Staatsgesetzgebung über dieselben 
wird nur eine neue Form der Sklaverei etablieren. Diese 
Uebel können nur dadurch verhindert werden, dass die 
Nationalregierung die Südstaaten unter Kontrolle behält, bis 
die freie Arbeit auf fester Basis steht, und die Vorteile der 
neuen Ordnung zu Tage treten. Dieser Erfolg wird wesent- 
lich dadurch gefördert werden, dass man den Freigelassenen 
gewisse politische Rechte gibt, damit sie gegen ungerechte 
Gesetze geschützt sind. Ein bestimmte Erklärung der Re- 
gierung, dass die nationale Kontrolle der Südstaaten so 
lange dauern werde, bis die wünschenswerten Resultate er- 
reicht sind, wird vom wirksamsten Erfolge sein." 

Der Kongress ignorierte nun völlig Grants Bericht, nahm 
dagegen die Empfehlung von Schurz an, weil diese besser 
in seine Absichten passte, den niedergeworfenen Süden noch 
tiefer zu demütigen und mit Hilfe der Neger die südlichen 
Weissen niederzuhalten und politisch zu vernichten. Auf 
Grund des Berichtes von Karl Schurz wurde am 20. Februar 
1867 das Gesetz angenommen, welches die noch übrigen 
10 Rebellenstaaten in 5 Militärbezirke einteilte, die der 
Bundesmüitär-Autorität unterworfen sein sollten, und deren 
Befehlshaber diktatorische Gewalt eingeräumt wurde. Diese 
Form sollte in jedem Staate bestehen bleiben, bis seine Be- 
völkerung das XI V. Amendement zur Bundesverfassung, welches 
auch den Neger zu einem „Bürger" machte, annahm; eher 
sollte kein Staat das Recht haben, Repräsentanten in den 
Kongress zu senden. Sechs Staaten, nämlich Alabama, 
Arkansas, Florida, Louisiana, Nord- und Süd-Carolina nahmen 
diese Bedingungen an und wurden im Juni 1868 wieder zu- 
gelassen, während Georgia, Mississippi, Texas und Virginia 
bis 1870 warteten. 
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Der Norden hatte damit den grossen Fehler begangeti, 
dass er den Negern zu ihrer sozialen Freiheit auch noch 
ihre politische Freiheit gewährte. Die Erstere Hessen sich 
die Weissen noch gefallen, aber nun auch noch das Heiligste, 
das der Amerikaner an Rechten kennt, das bürgerliche Stimm- 
recht auf die verachteten Nigger übergehen zu sehen, das 
war zu viel; hier hatte der Norden übers Ziel hinausge- 
schossen, wie die Folgen bald lehrten. 

Vor diesem unheilvollen Kongressbeschluss hatten sich 
die Zustände im Süden schon etwas gebessert; eine Anzahl 
der enragiertesten südlichen Parteigänger hatte das Land 
verlassen, um sich näher dem Aequator eine neue Heimat 
zu suchen; unternehmungslustige Kaufleute vom Norden waren 
bereits eingewandert, denn das lange Stocken jeder geschäft- 
lichen Thätigkeit und die gänzliche Wandlung in den volks- 
wirtschaftlichen Zuständen, die aus der Emanzipation er- 
wachsen war, eröffneten weite Perspektiven für die Unter- 
nehmungslust — alles schien ruhigen und friedlichen Zeiten 
entgegenzugehen. Da brachte jener Beschluss eine unheil- 
volle Wirkung hervor, die Parteigegensätze wurden aufs 
Neue zu hellen Flammen angefacht, alle wirtschaftlichen 
Verhältnisse gerieten aufs Neue in's Stocken, die soeben erst 
anfangende Einwanderung aus dem Norden hörte wieder auf, 
da der durch jenen Beschluss gesteigerte Uebermut der Neger 
auf der einen Seite, und die infolgedessen eingetretene, 
scharfe, soziale Abgeschlossenheit der bessern weissen Be- 
völkerungsklasse auf der andern Seite, ganz insbesondere 
aber die nun einreissende wilde Gesetzlosigkeit den bereits 
Eingewanderten den Aufenthalt im Süden unleidlich machte 
und die meisten wieder nach dem Norden zurücktrieb. Dafür 
wanderte aber nun ein höchst unliebsames Element ein, die 
sogenannten „carpetbaggers" (carpetbag = Reisetasche.) Diese 
erhielten ihren Spottnamen von ihrer Reisetasche, die sie als 
einziges Besitzobjekt mitbrachten, und welche sie im Süden 
zu füllen gedachten. Diese „edlen" Politiker aus dem Norden 
machten sich das Stimmrecht der neuen schwarzen Mitbürger 
weidlich zu nutze, umschmeichelten in serviler, kriechender 
Weise den Neger und verdrehten ihm nun völlig den Kopf, 
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dass er gar nicht mehr wusste, was er nicht alles in seinem 
Uebermute dem ehemaligen weissen Herrn bieten sollte. 

Dieses nichtsnutzige weisse Gesindel hetzte systematisch 
die Neger auf, die anfänglich immer noch Kespekt vor ihren 
früheren Herren zeigten, dass sie ihre Gleichheit nun auch 
durch Thaten beweisen müssten, entflammte ihre Leiden- 
schaften, sodass sie zuletzt nur noch ein Spielball dieser 
Agitatoren waren. Die natürliche Folge war, dass das alte 
Rassenvorurteil der Südlichen nun zu hellem Rassenhass auf- 
flammte. So entstand der berüchtigte Ku-Klux-Clan auf der 
Seite der Südlichen, eine geheime Gesellschaft, die das Ziel 
verfolgte, die Rekonstruktionspolitik des Kongresses in ihrer 
Ausführung zu Fall zu bringen und — wie einer ihrer Sätze 
lautete — dem „Geschmeiss aus dem Norden" den Aufenthalt 
im Süden auf immer zu verleiden. Mord und Totschlag, 
alle greulichen Verbrechen w^aren an der Tagesordnung. 
Wo die Glieder dieses Geheimbundes die Macht hatten, 
wurden alle den Negern freundlich gesinnte Weissen bei 
Androhung des Todes zur Auswanderung nach dem Norden 
gezwungen, unzählige Neger mussten ihren Uebermut mit 
einem geheimnisvollen Tode büssen. Auf der andern Seite 
aber hatte sich ebenfalls eine geheime Gesellschaft gebildet, 
die „loyale Liga", die sich zur Hauptaufgabe gestellt hatte, 
im Bunde mit den Negern auf die verfassungsgebenden Kon- 
ventionen zu ihren Gunsten einzuwirken. Mit welcher Er- 
bitterung dieser heimliche gegenseitige Kampf geführt wurde, 
läßst sich nicht beschreiben, kann auch nur jemand verstehen, 
der in den damaligen Verhältnissen selber lebte. 

Dass unter solchen Umständen von einem wirtschaft- 
lichen Aufschwung keine Rede sein konnte, lässt sich er- 
messen, denn Kapital und Gesetzlosigkeit können nicht bei- 
einander wohnen; der Weisse, der heute das Gesetz miss- 
achtet, wenn es sich um einen Neger handelt, wird auch 
morgen es verachten, wenn es sich um einen Weissen 
handelt. So hielt sich denn das nördliche Kapital fern, 
abermaliges Stocken aller Geschäfte, wachsende Armut allent- 
halben, gänzliche Zerrüttung und Zerstörung allen wirtschaft- 
lichen Eigentums, gänzliche Vernichtung seiner Erzeugungs- 
kräfte, beständige schädliche Einmischung von den nördlichen 
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„hohen" Politikern — das war das Los des unglücklichen 
Südens. Und dieser Zustand dauerte Jahre lang bis fast 
zum Jahre 1876. Noch vom Jahre 1875 berichtet J. Becker 
(in „Hundertjährige Kepublick", S. 132) solche jammervollen 
Zustände: „Gegenwärtig (1875) ist der Wert der Grund- 
stücke rapid gesunken, nicht blos in Süd-Carolina, sondern 
in den meisten Staaten des Südens; sogar in den östlichen 
Counties von Virginia werden Plantagen, deren Durchschnitts- 
preis vor dem Kriege von 10—15 Doli, per Acker betrug, 
jetzt zu mitunter lächerlich niedrigen Preisen, in nicht we- 
nigen Fällen zu 25 cnts. per Acker dem Publikum angeboten, 
ohne dafür Käufer zu finden, sodass die Besitzer solcher 
Ländereien oft ihr ganzes liegendes Eigentum im Stiche 
gelassen haben. Der Betrag solches verlassenen Grundeigen- 
tums, das wegen Nichtbezahlung der Steuern zum öffentlichen 
Verkaufe kommt, ist ganz enorm und der Ertrag dieser 
Steuerverkäufe deckt sehr häufig nicht einmal die rück- 
ständigen Steuern". 

In Louisiana, wo die Neger die Oberhand hatten, 
herrschten einfach scheussliche Zustände. Die Steuer- 
kommissäre der einzelnen Parishes (Gemeindebezirke) waren 
häufig unwissende Neger, die die Steuersätze ganz wahnsinnig 
in die Höhe schraubten, sodass die Landeigentümer vernich- 
tet werden mussten; so war z. B. im Parish Natchitoches 
der Grundbesitz nicht weniger als 79 vom Tausend besteuert. 
Früher reiche, gut rentierende Zuckerplantagen wurden 
gänzlich verlassen wegen der unerschwinglichen Steuern. 
Hierfür möge als Beleg die Steuerrechnung eines dortigen 
Eigentümers gelten. 

EinSchätzungswert des Eigentums (ungefähr dem Doppel- 
ten des gegenwärtig zu erwartenden Verkaufspreises gleich) 
11,615 Doli. 

Staatssteuer 141/2 vom Tausend 168,28 Doli. 

Eine Spezial-Gemeindesteuer 40 „ „ 464,20 „ 

Gemeindesteuer 20 „ „ 232,10 „ 

Schulsteuer 21/2 « „ 29,02 „ 

„Kearney" Steuer .... 2 „ „ 23,21 „ 

Diese Anzeige und Berechnung 0,25 „ 

Summa . . 917.06 Doli. 
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Einer der reichsten Grundbesitzer in New-Orleans be- 
zeichnete seine Lage mit folgenden Worten: „Im letzten 
Jahre (1873) nahm ich 26,000 DoU. für Miete ein und be- 
zahlte Steuern 15,000 Doli., in diesem Jahre (1874) beträgt 
mein Einkommen nur 14,000 Doli, und meine Steuern 16,000 
Doli., also 2000 Doli, mehr als mein gesamtes Einkommen." 

Nun ist allerdings hierbei zu bemerken, dass gerade zu 
dieser Zeit, aus der obige Berichte stammen, im ganzen 
Lande, auch im Norden, eine starke Krisis, Niedergang aller 
Geschäfte, hereingebrochen war ; immerhin aber bleibt, selbst 
nach Abzug dessen, noch genug übrig, um die wirklich elen- 
den Zustände des Südens erkennen zu lassen. Wie konnte 
es denn auch anders sein in einem Lande, das eben erst 
einen blutigen, erbitterten Krieg durchgemacht hat, seines 
gewohnten Produktionsfaktors, der Sklavenarbeit, sich plötz- 
lich und unvermittelt beraubt, alle sozialen Verhältnisse auf 
den Kopf gestellt sieht, und in dieser Zeit des Uebergangs 
zu einer neuen Produktionsweise mit freier Arbeit noch 
obendrein vom bisherigen Gegner sozial wie politisch nieder- 
gehalten wird. Fast die einzige Ausnahme unter den Süd- 
staaten bildete Texas, das, von dem eigentlichen Kriegs- 
schauplatz ziemlich entfernt, wenig unter den Schäden des- 
selben zu leiden hatte, ja sogar noch eher davon profitierte ; 
denn der grösste Teil des xiusfuhrhandels der damaligen 
Conföderation ging über Texas nach dem mexikanischen 
Hafen Matamoras am Kio Grande. Dazu stieg der Anbau 
der Baumwolle in Texas stetig wegen hoher Preise, sodass 
viele ruinierte Weisse nach dem Kriege dorthin zogen, um 
sich eine neue Existenz daselbst zu gründen. Nicht zum 
mindesten aber möchte ich dieses rasche Sichwiedererholen 
von Texas auf die thatkräftigen deutschen Ansiedler dort 
schieben, die auf ihrer Hände Arbeit allein vertrauend schon 
vor dem Kriege selbst im Baumwollanbau, von dem man 
glaubte, dass nur der Schwarze dazu gebraucht werden 
könne, glänzende Resultate erzielten und zwar sowohl in 
quantitativer wie qualitativer Beziehung, wobei der Boden 
nicht etwa verschlechtert wurde, sondern dauernd im Werte 
stieg. 
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Kev. A. Bendler, der Jahre lang im Süden, im Staate 
Arkansas, lebte und mit dem Charakter der südlichen Weissen 
eng vertraut ist, schreibt mir über jene Uebergangsperiode 
des Südens: „Stolz und dazu ohne Erfahrung, ohne praktische 
Kenntnisse oder den Sinn oder Willen dazu, solche zu er- 
werben, ohne Geld — denn sein Eeichtum waren ja die 
Sklaven gewesen, stand der Weisse in jener Uebergangs- 
periode da; er wollte nicht arbeiten, wenn er auch konnte 
(denn Arbeit war ja nach seiner Meinung nur für den 
„clamned Nigger"), die Schwarzen konnten nicht arbeiten 
(d. h. „verständig" arbeiten ohne Leitung des Herrn), selbst 
wenn sie gewollt hätten. Die erste Folge für die Weissen 
war also hässliche Armut, reich nur an ohnmächtigem Hass ! 
Davon zehrte der Süden! Und so hatte dieser Befreiungs- 
krieg den Süden erst i*echt isoliert, entfremdet, arm ge- 
macht, auf Jahre hinaus lahm gelegt. Dazu kam nun noch 
zum Ueberfluss der Uebermut der Schwarzen, die nun end- 
lich die Stunde gekommen sahen, wo sie selber einmal die 
Herren spielen konnten und Rache nehmen wollten für er- 
littene Unbill. Und wollte der Weisse sich solches nicht ge- 
fallen lassen — nun so hatte der Schwarze das Recht jedes- 
mal auf seiner Seite, er konnte den Weissen überstimmen, 
und den nötigen Nachdruck leisteten die Waffen des Bundes- 
militärs. Damals kostete der Süden den selbstverdienten 
Fluch, er musste den Becher selbstverschuldeten Leides bis 
zur bittern Hefe leeren!" — Es war nun klar, dass der 
Fehler, dem unreifen, eben erst befreiten Neger das Stimm- 
recht zu geben, auf irgend eine Weise wieder gut gemacht 
werden musste, denn sonst konnten keine neuen sicheren 
Zustände geschaffen werden, aber wie? — Um des misstrau- 
ischen, auf seinen Erfolg eifersüchtigen Nordens willen musste 
man vorsichtig sein, aber der Süden hielt zäh an dem Ge- 
danken fest: der Neger kann und darf nicht regieren! — 
Das war aber nicht blos der Gedanke der Antipathie gegen 
den Neger als solchen, sondern aus der ganz richtigen Er- 
kenntnis hervorgehend, dass niemals eine inferiore Rasse 
ein segensreiches, fruchtbares Regiment über eine superiore 
Rasse führen kann. Es war ja wahrlich genug versäumt und 
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verwahrlost worden, ohne dass man nun auch noch durch 
das Uebergewicht der Neger selbst die Möglichkeit einer 
Besserung hätte ausschliessen lassen dürfen. So kam es denn 
in jenen Jahren der Kekonstruktion schliesslich zu der so- 
genannten „Shot gun Policy" des Südens, d. h. man schüch- 
terte die Neger durch Pulver und Blei ein, dass sie vom 
Stimmkasten sich fern hielten. Man mag über diese Methode 
denken was man will — ohne Zweifel war es ja eine gesetz- 
und zuchtlose Handlungsweise — aber was blieb dem Süd- 
lichen in seiner Verzweiflung schliesslich anders übrig, wollte 
er nicht seine geliebte Heimat jenen zuchtlosen schwarzen 
Horden und ihren säubern Helfershelfern, den carpetbaggers, 
rettungslos zum Verderben in die Hände liefern?! 

Verantwortlich für jene gesetzlosen Handlungen der 
südlichen Weissen waren weniger diese selbst als der Norden 
mit seiner verkehrten Politik, dem unmündigen Kinde das 
Laufen zu gestatten, ehe es überhaupt erst auf seinen Füssen 
zu stehen gelernt hat, d. h. dem Neger das Stimmrecht zu 
erteilen, ehe er ihn dazu erzogen, es richtig zu gebrauchen. 
Doch sahen die besseren Elemente der Weissen im Süden 
ein, dass jene gesetzlose Methode der „Shotgun Policy" auf 
die- Dauer nicht durchgeführt werden konnte, wenn nicht 
dem Süden jede Achtung vor dem Gesetze ganz und gar 
schwinden und allenthalben Anarchie einreissen sollte. So 
verfielen sie gegen Ende der Kekonstruktionsperiode auf 
einen Ausweg, der nach Aussen hin wenigstens den Schein 
der Gesetzmässigkeit wahrte und zugleich dem Norden keine 
Veranlassung zum Einschreiten gab — man zwang nach- 
einander in den südlichen Legislaturen Gesetze durch, die 
das Stimmrecht eines jeden amerikanischen Bürgers, weiss 
oder schwarz, von einem sogenannten „Bilduugstest" ab- 
abhängig machten. Damit war der erste Schritt in der 
rechten Kichtung getan ; dieser „Rückschritt", die politische 
Entrechtung des Negers war unerlässlich zu einer gesunden 
Entwicklung des Südens, der Weisse musste und sollte 
herrschen im Süden auf jeden Fall und um jeden Preis. Es 
möge im Anschluss hieran bemerkt werden, dass es 1874 
nur noch vier Staaten gab, wo die Neger die Oberhand be- 
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halten hatten, nämlich Süd-Carolina, Mississippi, Louisiana 
und Florida, Alabama hatte in den Herbstwahlen 1874 das 
Negerregiraent abgeschüttelt ; Texas war, wie oben erwähnt, 
überhaupt davon frei geblieben. Wo aber die Weissen nun 
die Oberhand gewannen, und Ruhe und Ordnung einkehrten, 
da zeigte sich auch allenthalben ein rascher, wirtschaftlicher 
Aufschwung. 

Soviel in Kürze über die soziale und politische Lage 
der Weissen zur Zeit jener Uebergangsperiode. 

2. Soziale und politische Lage der Neger. 

Sehen wir uns nun unsern schwarzen Mitbruder an, der 
so plötzlich, und für ihn selbst unerwartet, in den Besitz 
seiner „freien, unveräusserlichen Menschenrechte" gelangt 
war. 

Das Band zwischen Herr und Sklave war zerrissen, der 
frühere Herr hatte nun kein Interesse mehr für seinen 
früheren Sklaven, der nun so plötzlich sein Mitbürger ge- 
worden war. Frei in wirtschaftlicher, frei in sozialer und 
politischer Beziehung stand er da, auf seinen eigenen Füssen, 
auf sich selbst angewiesen. Wie benutzte er nun seine neu- 
gewonnene Freiheit? — 

Rev. Lankenau, der 12 Jahre lang als Missionar unter 
den südlichen Negern weilte und genau ihren Charakter zu 
studieren Gelegenheit hatte, schildert den Zustand des freige- 
lassenen Negers in folgenden drastischen Worten : „Ein paar 
Süsskartoffeln, ein erjagtes Opossum (Beutelratte) oder ein fetter 
Racoon (Waschbär), gestohlene Wassermelonen und eine 
rohgezimmerte, in 1 — 2 Tagen zusammengeschlagene Block- 
hütte — das war alles, was er wollte. Freiheit und Faul- 
heit waren für ihn gleichbedeutende Begriffe. Freiheit von 
Sklaverei hiess für ihn Freiheit vom Arbeiten. Stehlen von 
Kartoffeln, Melonen, Hühnern und Schweinen ihrer früheren 
Herren hielten sie für Recht, als eine Selbstbezahlung für 
ihre früher unfreiwillig geleisteten Dienste. Nur Hunger 
und Kälte oder die Unmöglichkeit zu stehlen zwangen sie 
zu vorübergehender Arbeit. Der eben erst freigelassene 
Neger hatte einen ordentlichen Abscheu vor der Arbeit, die 
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er in seiner Sklavenzeit verrichtete, daher strömte alles in 
die Städte, um sich dort lieber der unangenehmsten Arbeit 
zu widmen; Feldarbeit aber hasste er wie Feuer." 

J. Becker (hundertjähr. Repuplik, S. 150 ff.), der auf 
der Seite der Nördlichen den Krieg mitgemacht und ebenfalls 
den Neger hinreichend kennen gelernt hatte, schildert den 
Neger ähnlich; „Die Neger, die während des Krieges zu uns 
überliefen, waren faul und fressgierig, zu keiner Httlfeleistung 
zu gebrauchen. Nach dem Kriege strömten sie zu Tausenden 
in die Städte, während die Felder verödet blieben. Ekel- 
hafte Krankheiten wie Krätze, dazu Pocken und Scharlach, 
die gehörig unter ihnen aufräumten, waren an der Tages- 
ordnung. Die alten Baracken in den Vorstädten waren 
überfüllt mit Negern, die tagsüber stolz wie die Pfauen auf- 
geputzt in den Strassen der Stadt herumflanierten und ei- 
nen unsäglich lächerlichen Anblick boten; Diebereien waren 
eigentlich ihre Hauptbeschäftigung etc." Im Anschluss an 
die Bemerkungen von den hervorragenden Diebsgelüsten der 
Neger möchte ich als Kuriosum anführen, dass aus jener 
Zeit die Sitte bei den südlichen Farmern sich bis heute er- 
halten hat, ihrer Hühnerheerde, auf die es der leckermäulige 
Schwarze ja ganz besonders bei seinen nächtlichen Foura- 
gierungszügen abgesehen hatte, ein Perlhuhn beizugesellen 
quasi als Wachthund, denn dieses Tier stösst, einmal aus 
seiner Ruhe aufgeschreckt, ein solch mörderliches Geschrei 
anhaltend aus, dass etwaige unwillkommene Besucher des 
Hühnerstalles abgeschreckt werden. So ist bis auf den heu- 
tigen Tag der Ausdruck: „Er hält ein Perlhuhn" zum ge- 
flügelten Worte geworden, um damit auszudrücken: Er ist 
auf seiner Hut. 

Doch wäre es zu weit gegangen, wenn man nun von 
allen, damals freigelassenen Negern behaupten wollte, sie 
seien diebisch und faul. Es gab auch eine ganze Anzahl 
unter ihnen, welche, nachdem der erste Freiheitstaumel ver- 
raucht war, nun ernstlich daran gingen, sich durch Arbeit 
eine gesicherte Position in der menschlichen Gesellschaft zu 
erringen. Aber, wie es ja fast unausbleiblich war, der ar- 
beitswillige Neger fand seine Arbeit, weil er früher Aufsicht 
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und Leitung gewohnt war, nur zu oft erfolglos. Diese Klasse 
Neger arbeitete wirklich härter als zu Zeiten ihrer Sklaverei 
sie je gethan, galt es doch nun für den eigenen Herd — 
trotzdem konnten sie sich in ihren gewiss anspruchslosen 
Lebensbedürfnissen nicht das leisten, wie in den Tagen ihrer 
Sklaverei, weil sie unerfahren im Handel, d. h. im Verkauf 
ihrer Ernte und Einkauf der ihnen nötigen Dinge waren. 
Sie glichen einem Kinde, dass, unmündig aus dem elterlichen 
Hause gestossen, nun da draussen in der Welt sich allein 
ohne alle Hülfe überlassen ist. Was Wunder, dass so 
mancher sein ehrliches Vorhaben aufgab und sich der grossen 
Masse seiner Rassegenossen zugesellte, die auch ohne die 
unangenehme Pflicht zu arbeiten, sich ihren Lebensunterhalt 
zu verschaffen wussten. 

War es nun ein grosser Fehler von Seiten des Nordens, 
dem Neger ohne alle Vorbereitung, ohne jede Erziehung 
dazu, die soziale Freiheit zu geben, so war es ein noch weit 
grösserer Fehler, ja geradezu ein Verbrechen gegen den 
Weissen wie den Schwarzen im Süden, dem Neger die poli- 
tische Freiheit zu geben, ihn mit dem Stimmrecht auszu- 
statten; und es sind nicht wenige, nicht blos im Süden, 
welche behaupten, die Erteilung des Stimmrechts an die 
Neger sei nichts anderes als ein politischer Kniff gewesen, 
um bei den nächsten Wahlen im Süden die Majorität für 
die republikanische (nördliche) Partei zu sichern. Wer die 
Geschichte dieser dem Bürgerkriege folgenden Wahlen ge- 
lesen hat, möchte fast dieser Behauptung Eecht geben. 

Es wird an dieser Stelle von Interesse sein, die An- 
sichten damaliger leitender Personen über die politische 
Stellung der freigewordenen Neger zu hören. Lincoln, in 
einer Debatte mit dem Senator Douglas, spricht sich also 
aus : „Ich war niemals und bin auch heute nicht dafür, dass 
man den Negern das Stimmrecht gebe, sie zu Geschworenen 
mache, sie zur Bekleidung irgend eines Amtes qualifiziert 
erkläre oder ihnen die Verheiratung mit weissen Menschen 
gestatte. Ich will ausdrücklich hinzufügen, dass zwischen 
der weissen und schwarzen Easse ein Unterschied besteht, 
der es unmöglich macht, dass beide auf dem Fusse gesell- 
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schaftlicher oder politischer Gleichberechtigung neben ein- 
ander leben können". 

Diese Ansicht des edlen, humanen Befreiers der Sklaven 
ist klar und unzweideutig ausgedrückt. Aehnlich druckt sich 
sein Nachfolger im Amte aus. 

Präsident Johnsan sagt etwa folgendes: „Das Wahl- 
recht, der Verfassung gemäss als Sache der Einzelstaaten 
betrachtend, kann ich als Bundespräsident meine Ansichten 
darüber nicht so zur Geltung bringen, wie ich es könnte, 
wenn ich in meinem engeren Vaterlande Tennessee politisch 
zu wirken hätte. Dann würde ich dafür stimmen, dass den 
Negern allmählich das Wahlrecht gegeben würde, nämlich 
erst denjenigen, die für den Bund gekämpft haben, sodann 
denen, die lesen und schreiben können, endlich etwa denen, 
welche durch den Besitz eines Vermögens von 200 oder 
250 Dollars beweisen, dass sie sich durch ihre eigene Ar- 
beit ernähren. Aber allen Negern jetzt augenblicklich das 
Wahlrecht geben, Messe einfach einen gräulichen Easse- 
krieg heraufbeschwören." In seiner Botschaft an den 40ton 
Congress am S.Dezember 1867 sagt Johnson ferner: „Keine 
Selbstregierung ist je in den Händen der Neger zu Gedeihen 
gelangt; denn wenn sie lediglich ihren Eingebungen über- 
lassen bleiben, fallen sie in Barbarei zurück. Deshalb ver- 
weise ich nach wie vor auf die grossen Gefahren, welche 
von einer Ausdehnung des politischen Wahlrechts auf Neger 
erwartet werden müssen. Die Gesellschaft im Süden ist 
durch den Krieg zerstückelt worden. Fleiss muss die Fun- 
damente wiederherstellen, Achtung vor Recht und Gesetz 
werden zur Geltung gelangen, der öffentliche Kredit aufrecht 
erhalten und Unordnung in Ordnung umgewandelt werden. 
Keine der Gefahren, welche unsere Nation bisher begegnet 
ist, käme denjenigen gleich, welche sich einstellen würden, 
falls es gelingen sollte, unser halbes Vaterland zu afrika- 
nisieren." 

Johnsons politischer Scharfblick hatte recht gesehen. 
Rassekrieg war die Folge der politischen Freiheit der Neger 
im Süden. Die oben geschilderten trostlosen Zustände im 
Süden, die vor allem in den Staaten in krasser Weise zu 
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Tage traten, wo die freien Neger das politische Ueberge- 
wicht erlangt hatten, bewiesen deutlich, daiss der Neger da- 
mals unfähig zur Selbstregierung war; er wusste nichts 
Kechtes mit seinem Stimmrechte anzufangen. Es war da- 
mals gar nichts Seltenes, dass er sein Stimmrecht für einen 
Spottpreis, einen Dollar oder gar nur einen Schnaps, ver- 
kaufte. Gerade die Neger, die sich nun lebhaft an der 
Politik beteiligten, waren das unsauberste Element ihrer 
ganzen Rasse und entfesselten einen Terrorismus, der die 
weissen Bevölkerungselemente schliesslich zur Verzweiflung, 
zur rücksichtslosen Wiedervergeltuug trieb. Dass bis heutigen 
Tages dieser Eassenhass noch im Süden besteht, ist zum 
gross ten Teile auf jenen politischen Fehler des Nordens zu- 
rückzuführen. Am schlimmsten lagen wohl die Verhältnisse 
in Louisiana, dort lenkten die Neger das Staatsschiff, sassen 
in der Legislatur und machten Gesetze, aber was für welche ! 
— Eine Schreckensherrschaft riss ein, wie sie ein Robes- 
pierre nicht schlimmer hätte inscenieren können. Es ist 
schlimm, wenn der Bauer „Herr" wird, das zeigen die Bauern- 
kriege in Deutschland; es ist noch schlimmer, wenn das Ge- 
sindel in den Städten „Herr" wird, das zeigen die Schreckens- 
tage der Commune in Frankreich — aber am schlimmsten 
ist es, wenn Sklaven „Herren" werden, das zeigen Hayti, 
San Domingo. Dass diese Schreckensherrschaft in den süd- 
lichen Staaten keinen eben solchen Verlauf nahm wie auf 
Hayti, das ist nur dem rücksichtslosen Wiedervergeltungs- 
kampf der tapfern südlichen Weissen zu verdanken, die vom 
Norden schnöde im Stiche gelassen aus eigener Kraft sich 
aus diesem Sumpf des Verderbens herausarbeiteten. Diese 
ganze Schreckenszeit hätte aber vermieden werden können, 
wenn man dem verständigen Rate des Präsidenten Johnson 
gefolgt und die Neger erst zu ihrer politischen Freiheit er- 
zogen hätte. Man gibt keinem unmündigen Kinde das Stimm- 
recht, sondern erst wenn das 21. Lebensjahr erreicht ist, 
d. h. wenn die Erziehung des jungen Staatsbürgers soweit 
vollendet ist, dass er weiss, wie er sein Stimmrecht auch 
recht gebrauchen soll. Man gibt keinem fremd Eingewanderten 
sofort das Bürgerrecht, sondern er muss erst 5 Jahre im 
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Lande gelebt und bewiesen haben, dass er auch ein rechter 
Bürger des Landes ist und sein will. Hier aber war von 
keiner dieser Vorbedingungen die Rede, ohne weiters wurde 
einer unwürdigen, fremden Kasse das Bürgerrecht verliehen, 
darum konnten die schlimmen Folgen nicht ausbleiben. 

Ueber die weitere Entwicklung des südlichen Negers, 
werde ich im III. Teile dieser Arbeit an verschiedenen Stellen 
zu berichten haben. — Ueber Ackerbau, Industrie und Ver- 
kehr in dieser Rekonstruktionsperiode ist nichts genaues zu 
berichten, da der Census von 1870 infolge der Wirren im 
Süden durchaus unzuverlässige Zahlen bringt, die wir nicht 
zur Aufstellung eines klaren Bildes benutzen können. Aus 
den oben geschilderten Verhältnissen geht aber zur Genüge 
hervor, dass Handel und Wandel im eigentlichen Süden voll- 
ständig stockte; eine Ausnahme hiervon machen nur die 
Grenzstaaten und Texas, üeberdies herrschte Anfangs der 
70er Jahre in den ganzen Vereinigten Staaten eine starke 
wirtschaftliche Depression, die naturgemäss auf den zu Boden 
geworfenen Süden um so stärker wirken musste. Das Jahr 
1876 ist das Ende der Rekonstruktionsperiode für den 
Süden, nun setzt eine neue Aera ein, die Aera der freien 
Arbeit. Schon das Jahr 1877 zeigt z. B. für den Baumwoll- 
bau im Süden dieselbe Stufe wie vor 1863, und 1878 über- 
steigt er bereits das beste Jahr vor dem Kriege um 6%. 
Allenthalben wird auch von den Schriftstellern des Südens 
das Jahr 1876 als der Wendepunkt in der Entwicklung an- 
gesehen. Wir wollen nun an der Hand der Censusberichte 
von 1880 bis 1900 diesen volkswirtschaftlichen Aufschwung 
des freien Südens in kurzen Umrissen zu schildern ver- 
suchen. 



m. Der wirtschaftliche Aufschwung des freien 

Sfidens vcn 1876 bis 1900. 



A. Beyölkernng. 

In Nachfolgendem wollen wir eine kurze Uebersicht über 
die Bevölkerungsverhältnisse der ehemaligen Sklavenstaaten 
geben, wie sie sich bis 1900 entwickelt haben. Wie schon 
früher bemerkt, ist der Census von 1870 gänzlich unbrauch- 
bar ; nämlich durch die vorhergegangneu Kriegswirren konnte 
unmöglich eine sorgfältige Zählung stattfinden, so nament- 
lich im Süden nicht, wo alles in völliger Unordnung, ja ich 
möchte fast sagen Anarchie, sich befand. Als Beweis für 
die durchaus unzuverlässigen Angaben des Census von 1870 
möchte ich nur anführen, dass 1880 infolge des Status von 
1870 eine Zunahme der Bevölkerung von 30,08%, dagegen 
in der Dekade 1880—1890 nur 24,86% Zunahme angegeben 
ist, trotz der riesigen Einwanderung in dieser Dekade. Daher 
werden wir den Census von 1870 bei unser n Tabellen ausser 
Acht lassen müssen. 

a) BasseiiTerhältiiis. 

Es soll nun in der nächsten Tabelle die Bevölkerung 
der ehemaligen Sklaven Staaten in 1880, 1890 und 1900 dar- 
gestellt werden, nach den Rassen: weiss und farbig. Bei 
der farbigen Easse sind hier Indianer, Chinesen und Japanesen 
eingeschlossen, jedoch sind diese drei Rassen nur ganz 
minimal in den Sttdstaaten vertreten, sodass man, wenn von 
Farbigen (colored race) die Rede ist, stets nur die afrikanische 
im Auge hat; dagegen sind in der Totalsumme der Verein. 
Staaten nur die Farbigen angegeben, die der afrikanischen 
Rasse angehören, doch macht dies für die Zahl der Gesamt- 
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farbigen in den Sfldstaaten keinen besonderen Unterschied, 
da z. B. 1890 von sämtlichen Farbigen im Süden nur 10,888 
Chinesen, Japaner und Indianer waren (13,601 in 1900). 
Den Distrikt of Columbia habe ich hier und in allen folgen 3en 
Tabellen nicht berücksichtigt, da er als Bundesdistrikt eigent- 
lich nicht in die Reihe der ehemaligen Sklavenstaaten ge- 
hört. Neu hinzu tritt der Staat West- Virginia, der ein Theil 
des frühern Virginia bildete, also daher, gegenüber den 
Tabellen von 1860 im ersten Teile, hier jedesmal mit in 
Betracht gezogen werden muss. 

Betrachten wir zunächst das Verhältnis der beiden Rassen 
zueinander, so finden wir, dass seit 1860 sich in den beiden 
Staaten Süd-Carolina und Mississippi die farbige Rasse in 
der Ueberzahl behauptet hat bis 1900 ; in Louisiana dagegen 
fluktuiert das Verhältnis, in 1850 waren die Farbigen vor- 
herrschend, 1860 die Weissen und zwar um über 7000; da- 
gegen finden wir 1880 das farbige Element das weisse über- 
treffend um mehr als 27,000. Dies ist eiujesteils aus dem 
allgemeinen Zuge der Schwarzen nach dem südlichsten Teile 
des Landes zu erklären, andrenteils — und zwar glaube ich, 
ist dies die Hauptursache — aus den für die Neger höchst 
erfreulichen Zuständen die in der Rekonstruktionsperiode 
namentlich in Louisiana herrschten, wo die Schwarzen eine 
vollständige Negerregierung etabliert hatten; dies musste 
natürlich die Schwarzen anziehen und die Weissen vertreiben. 
Dass dieser Umstand die Hauptursache gewesen ist, glaube 
ich damit beweisen zu können, dass schon bis 1890, nach- 
dem in dem Staate die Weissen wieder das Regiment inne 
hatten, dieser starke schwarze Zuzug aufhört, denn die 
Weissen sind nun mit etwa 200 in der Ueberzahl, 1900 sind 
es dagegen bereits 80,000. In Süd-Carolina übertrafen 1860 
die Farbigen die Weissen um 121,000, 1880 um 213,000, 
1890 um 227,000, 1900 um 224,000; es ist hier also seit 
1860 bis 1880 eine sehr starke Zunahme des farbigen Ele- 
ments zu beobachten (fast 90,000), während der 3 letzten 
Dekaden bleibt das Verhältnis etwa gleich. In Mississippi 
hat sich seit 1860 bis 1880 die Uebermacht der Schwarzen 
verdoppelt, von 83,000 auf 169,000, und nimmt noch fort- 
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während zu, 1890 auf 196,000, 1900 auf 264,000, also gegen 
1860 verdreifacht. In den übrigen Südstaaten ist überall 
das weisse Element vorherrschend. Von 1880 auf 1890 hat 
der Prozentsatz des farbigen Elementes im Verhältnis zum 
Weissen abgenommen in den Staaten Alabama, Florida, Ken- 
tucky, Delaware, Maryland, Louisiana, Missouri, Nord-Carolina, 
Süd-Carolina, Tennessee, Texas und Virginia, konstant ge- 
blieben ist es in Georgia, zugenommen hat es in Arkansas, 
Mississippi und West -Virginia (in letzterem aber nur ganz 
minimal). Bis 1890 ist der Zug des farbigen Elementes 
nach Süden zu ganz unverkennbar, das erkennt man deutlich 
an dem starken Verluste der Grenzstaaten: Zunahme der 
Weissen und der Farbigen in der Dekade 1880/90 war in 
Delaware W. 16,04 — F. 9,76%, in Maryland 13,72 gegen 
3,7%, in Virginia 15,19 gegen 1,46%, Kentucky 15,13 gegen 
0,56% und Missouri 24,8 gegen 6,04%. In dieser Gruppe 
verringert sich die Zahl der Farbigen auf je 100,000 Weisse 
in dieser Dekade von 26,700 auf 23,089, d. h. um 13,52 o/o, 
in den übrigen Staaten verringert sie sich von 80,116 auf 
73,608, d. h. nur um 8,12%, also ist der Zug nach Süden 
unverkennbar. 

Auffallend stark ist in der Dekade 1880 — 90 die pro- 
zentuale Vermehrung der Gesamtbevölkemng (fast doppelt 
so stark wie der Gesamtdurchschnitt in den Verein. Staaten) 
in den drei Baumwollstaaten Florida, Texas und Arkansas, 
nämlich 45,2, 40,4 und 40,6%. Es ist dies daher zu er- 
klären, dass in diese drei Staaten, weil sie von den Kriegs- 
wirren und den darauffolgenden schlimmen Rekonstruktions- 
zeiten verhältnismässig wenig berührt waren und sich so 
schneller erholt hatten, eine sehr starke Zuwanderung vom 
Norden her stattfindet. In der folgenden Dekade 1890/1900 
sinkt der Prozentsatz in Florida von 45,2% auf 35,0%, in 
Texas von 40,4% auf 36,3^/0, ist aber immer noch weit 
über dem Ver. Staatendurchschnitt von 20,9 ^/q ; in Arkansas 
aber sinkt er weit unter den Durchschnitt, nämlich von 40,6% 
auf 16,3%. Ausser diesen 3 Baumwollstaaten hat nur noch 
Tennessee eine minimale Verringerung von 14,6 auf 14,3%, 
sonst aber haben die übrigen Baumwollstaaten eine stetige 
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prozentuale Zunahme zu verzeichnen, was ein sicheres^ Zeichen 
der nnn geordneten Znstande und eines gesicherten Auf- 
blühens dieser Staaten anzusehen ist. Der Durchschnitt 
dieser 10 Banmwollstaaten in 1900 ist 22,5 o/^, also noch 1,6% 
fiber dem Yer. Staatendurchschnitt. 

Betrachten wir nun die Grenzstaaten, so finden wir in 
Delaware und Missouri ein Sinken des Prozentsatzes von 
1890 auf 1900, nämlich von 14,9 bezw. 23,6 o/o auf 9,6 bezw. 
15>9^/(h was meines Erachtens von Delaware durch eine 
starke Abwanderung nach dem Süden, von Missouri nach 
den westlichen Staaten zu erklären ist. Ueberhaupt hat 
auch der Gesamtdurchschnitt der Grenzstaaten sich von 
16,50/0 in 1890 auf 15,6o/o in 1900 verringert (durch eine 
grössere Abgabe an den Süden) und bleibt gegen den Ver- 
einigte Staatendurchschnitt um 5,3 0/0 zurück. Fassen wir 
nun die ehemaligen Sklavenstaaten als Ganzes, so ist ihre 
prozentuale Vermehrung in der letzten Dekade 19,5% gegen 
20,90/0 in den Vereinigten Staaten, also nur ein geringer 
Unterschied von 1,4 0/0, was als ein erfreuliches Zeichen für 
die gesunde und stetige Entwicklung des Südens spricht. 

Vor dem Kriege war die Wanderung in den Südstaaten 
nur ganz minimal, Einwanderung fand wenig oder gar nicht 
statt, da das weisse Element durch die herrschende Sklaven- 
wirtschaft keinen festen Boden hätte fassen können (mit 
Ausnahme der deutschen Ansiedelungen in Texas), das far- 
bige Element war durch die Sklaverei gebunden, denn freie 
Farbige wanderten vom Norden nicht ein, da sie sonst der 
Sklaverei verfielen, ich erinnere hier nur an den berüchtigten 
Dred Scott-Fall. Die Sklavenhalter dehnten sich im allge- 
meinen nach Südwesten aus, um neue Felder für ihren 
Raubbau zu erschliessen. 

Nun aber ist Freizügigkeit für alle vorhanden, das weisse 
Arbeiterelement findet in der aufblühenden Industrie des 
Südens reichliche Beschäftigung, wandert also zu. Das far- 
bige Element konzentriert sich mehr und mehr nach Süden 
zu, wir fanden 1900 von den 8,8 Mill. Negern der Vereinigten 
Staaten 6V2 Mill. in den 10 Baumwollstaaten, die die eigent- 
liche Heimat für den Neger nun bilden ; in den Grenzstaaten 

6 
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(hier ist überdies das einst sklavenzüchtende Virginia ein- 
begriffen) nur 1,4 MilL, zusammen in den ehemaligen Sklaven- 
staaten 7,9 Mill. Neger, sodass für den gesamten übrigen 
grossen Teil der Vereinigten Staaten nur 0,9 Mill. Neger 
übrig bleiben. 

Verteilung der Rassen auf Stadt und Land. (Census 1900.) 





Inkorporierte Plätze von 
2,500 Einwohnern n. darüber 


Landbevölkerung 




Anzahl 












der 
Plätze 


Weisse 


Neger 


Weisse 


Neger 


Nord-Carolina 


28 


110,576 


76,169 


1,158,765 


548,300 


Süd- 


20 


86,827 


84,358 


471,168 


697,963 


Georgia . . 


31 


185,133 


160,061 


996,385 


874,752 


Florida . . 


12 


57,786 


49,136 


240,026 


181,594 


Alabama . . 


29 


118,499 


98,154 


882,891 


729,153 


Mississippi 


22 


63,128 


56,825 


580,512 


850,805 


Louisiana . . 


15 


248,830 


116,954 


481,991 


533,850 


Texas . . . 


56 


446,333 


126,867 


1,981,655 


493,855 


Arkansas . . 


15 


74,461 


37,171 


870,247 


329,685 


Tennessee . . 


22 


195,420 


131,144 


1,344,953 


349,099 


ßaumwoU-St. 


|250 1,586,993 


936,839 


9,008,593]5,589,056 


Delaware . . 


4 


74,142 


11,537 


79,896 


19,160 


Maryland . . 


14 


496,843 


93,849 


456,137 


141,215 


Virginia . . 


27 


267,848 


157,029 


925,614 


503,693 


West-Virginia 


16 


92,670 


8,761 


822,631 


34,738 


Kentucky . . 


34 


366,468 


100,145 


1,496,000 


184,561 


Missouri . . 


50 


1,038,059 


89,247 


1,907,372 


71,987 


Grenzstaaten . 


|145 2,336,030 


460,568 


5,687,650 955,354 


Vorm. Sklaven-St. 


395 


3,923,023 


1,397,407 


14,696,243 


6,544,410 






210/0 


17,2 o/o 


790/0 


82,8 0/0 



Aus vorstellender Tabelle erhalten wir ein deutliches 
Bild über die Verteilung der beiden Rassen auf Stadt und 
Land. Auf den ersten Blick ergibt sich klar, dass die 
Reden von dem ungeheuren Zuströmen der Negerbevölkerung 
in die Städte arg übertrieben sind; denn von den ruud 8 
Millionen Neger im Süden befinden sich über 6V2 Millionen 
(82,8%) auf dem Lande und noch nicht 1,4 Mill. (17,2o/o) 
in Städten ; sie sind also vorwiegend Landbevölkerung ge- 
blieben. In Süd-Carolina, Mississippi und Louisiana über- 
trifft die schwarze Landbevölkerung um ein Bedeutendes 
die weisse, allerdings ist in den beiden ersteren Staaten die 



gesamte Negerbevölkerung stärker als die weisse. Ileber- 
haupt ist die Städtebildung im Süden nicht sehr stark aus- 
geprägt, es sind eigentlich nur die Seehäfen und Flusshäfen, 
die sich^ zu grösseren Städten entwickelt haben. Von den 
38 Städten in der Union, welche über 100,000 Einwohner 
besitzen, kommen nur 7 auf die Südstaaten ; von diesen zeigt 
nur Memphis, Tennessee einen starken Prozentsatz einer 
städtischen Negerbevölkeruug, nämlich 48,8%, sodann folgt 
New^Orleans, La. mit 27,1%; Louisville, Ky. mit 19,1%; 
Baltimore, Md. mit 15,6%; Kansas City, Mo. mit 10,7%; 
St. Louis, Mo. mit 6,2^/o und St. Joseph, Mo. mit 6,1%. 
Städte, welche wenigstens eine Negerbevölkerung von 2500 
Personen haben, gibt es in der Union 56, davon kommen 
auf den Süden 28, welche in der folgenden Tabelle ange- 
führt sind nach der totalen Bevölkerung, sowie dem Prozent- 
satz der Neger. Den höchsten Prozentsatz finden wir in 
Jacksonville, Fla. mit 57,1%, ebenfalls über die Hälfte der 
Stadtbevölkerung bilden die Neger in Montgomery, Ala. mit 
56,8%; Charleston, S. C. mit 56,5%; Savannah, Ga. mit 
51,8%. Den geringsten Prozentsatz hat St. Louis, Mo. (6,2%) 
und St. Joseph, Mo. (6,1%). 

Städte mit einer Negerbevölkerung von mindestens 2500. 

(Census 1900.) 



Totale 
Ein- 
wohner- 
zahl 



«3 0) 
OQ b£ 

'S® 
£-0 



Totale 
Ein- 
wohner- 
zahl 



ig to 
'S ® 

p « 



Jacksonville, Fla. 
Montgomery,Ala. 
Charleston, S. C. 
Savannah, Ga. 
Memphis, Tenn. 
Augusta, Ga. 
Mobile, Ala. 
Chattanooga, Ten. 
Norfolk, Va. 
Birmingham, Ala. 
Atlanta, Ga. 
Lexington, Ky. 
Little Rock, Ark. 
Richmond, Va. 



28,429 
30,346 
55,807 
54,244 
102,320 
39,441 
38,469 
30,154 
46,624 
38,415 
89,872 
26,369 
38,307 
85,050 



57,1 
56,8 
56,5 
51,8 
48,8 
46,9 
44,3 
43,5 
43,4 
43,1 
39,8 
38,4 
38.4 
37,9 



Nashville, Tenn. 
Houston, Tex. 
New-Orleans, La. 
Knoxville, Tenn. 
Galveston, Tex. 
Dallas, Tex. 
Louisville, Ky. 
Fort Worth, Tex. 
Baltimore, Md. 
SanAntonia,Tex. 
Wilmington, Del. 
Kansas City, Mo. 
St. Louis, Mo. 
St. Joseph, Mo. 



80,865 

44,633 

287,104 

32,637 

37,789 

42,638 

204,731 

26,688 

508,957 

53,321 

76,508 

163,752 

575,238 

102,979 



37,2 
32,7 
27,1 
22,5 
21,9 
21,2 
19,1 
15,9 
15,6 
14,1 
12,7 
10,7 
6,2 
6,1 
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Die meisten Neger (an Zabl) befinden sich in Balti- 
more, Md. (79,258) und in New-Orleans, La. (77,714); es 
sind in der Mehrzahl die grossen Hafenstädte, welche eine 
starke Negerbevölkerung besitzen, was daraus zu erklären 
ist, dass die Neger hauptsächlich im Transportwesen thätig 
sind; als Schiffslader und in persönlichen Dienstleistungen 
findet man die meisten. Vergleichen wir nun die beiden 
Tabellen mit einander, so ergibt sich das Fazit, dass in den 
meist Ackerbau treibenden Staaten, den Baumwollgebieten 
namentlich, die Neger fast durchgängig zur Landbevölkerung 
gehören, fast nur die Hafenstädte kommen bei der städtischen 
Negerbevölkerung in Betracht. In der ersteren Tabelle zeigt 
sich dies besonders deutlich in der Gruppe der Baumwoll- 
staaten, in welchen von einer totalen Negerbevölkerung von 
6V2 Mill. über 51/2 Mill. auf dem Lande wohnen, ein Zeichen 
für die gesunde Entwicklung der dortigen Verhältnisse. Die 
Negerfrage wird am besten meines Erachtens zu lösen sein, 
wenn man den Neger zu einem sesshaften Kleinbauer er- 
zieht; wie wir nachher in dem Kapitel über die Landwirt- 
schaft am Schlüsse sehen werden, vollzieht sich ja auch ein 
merkbarer Umschwung dadurch, dass der Neger gerade in 
den landwirtschaftlichen Kleinbetrieben immer mehr sich be- 
thätigt (S. 112). 

Vergleichen wir in der ersten Tabelle die [beiden Gruppen 
miteinander in Bezug auf die Grösse der Städte, so sehen 
wir, dass in den eigentlichen Baumwollstaaten meist nur 
kleine Städte sich vorfinden, ihre 250 Städte haben nur 
2,523,832 Einw. gegenüber den Grenzstaaten mit nur 145 
Städten, aber 2,796,598 Einw. Noch deutlicher sehen wir 
dies, wenn wir Texas mit seinen 56 Städten und einer ge- 
samten Einwohnerzahl von 573,200 Köpfen, Maryland mit 
nur 14 Städten, aber 590,692 Einwohnern gegenüberstellen. 
Hieraus ergibt sich, dass die eigentlichen Südstaaten bis 
heute ihren vorwiegenden Charakter als Ackerbaustaaten bei- 
behalten haben. 

b) BeTSlkerangrsdiehte. 

In der folgenden Tabelle soll nun die Bevölkerungs- 
dichte der ehemaligen Sklavenstaaten gezeigt werden, wie 
sie sich seit 1860 bis 1900 entwickelt hat. 
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Areal ^> 


Bevölkerungs- 


Reihenfolge der 
Staaten nach der Be- 




m 

in 


Dichte 


völkerung im Ver- 




Qaadratmeil. 


in 

1 1 


hältnis zn den sämtl. 
Staaten 




(eDgi.) 


1B60 


1880 


1890 


1900 


1860 


1880 


1890 


1900 


Nord-Carolini 


1 . 48,580 


20,4 


28,8 


33,3 


39,0 


12 


15 


16 


15 


Süd-Carolina 


30,170 


23,3 


33,0 


38,2 


44,4 


18 


21 


23 


24 


Georgia . . 


. . 58,980 


17,9 


26,1 


31,2 


37,6 


11 


13 


12 


11 


Florida . . 


. . 54,240 


2,6 


5,0 


7,2 


9.7 


31 


34 


32 


32 


Alabama . 


. . 61,540 


18,7 


24,5 


29,4 


35,5 


13 


17 


17 


18 


Mississippi 


. . 46,340 


17,1 


24,4 


27,8 


33,5 


14 


18 


21 


20 


Louisiana 


, . 45,420 


15,6 


20,7 


24,6 


30,4 


17 


22 


25 


23 


Texas . . . 


. . 262.290 


2,3 


6,1 


8,5 


11,6 


23 


11 


7 


6 


Arkansas . . 


, . 53,045 


8,3 


15,1 


21,3 


24,7 


25 


25 


24 


25 


Tennessee , 


41,750 


26,6 


36,9 


42,3 


48,4 


10 
32 


12 

38 


13 
42 


14 


Baumw.-Staa 


ten 692,355 


10,8 


16,6 


20,3 


24,7 




Delaware . . 


1,960 


57,3 


74,8 


86,0 


94,3 


46 


Maryland . . 


9,860 


69,7 


94,8 


105,7 


120,5 


19 


23 


27 


26 


Virginia . , 


. . 40,125 


24,6 


37,7 


41,3 


46,2 


5 


14 


15 


17 


West- Virginia 


a . 24,645 




25,1 


31,0 


38,9 




29 


28 


28 


Kentucky . . 


, . 40,000 


28,9 


41,2 


46,5 


53,7 


9 


8 


11 


12 


Missouri . . 


. . 68,735 


17,2 


31,5 


39,0 


45,2 


8 


5 


5 


5 


Grenzstaaten 


. 185,325 


25,5 


37,9 


44,1 


50,9 




ehem. Sklav. 


-St. 877,680 


13,9 


21,1 


25,3 


30,3 




Verein. State 


m . 2,970,230(" 


10,8 


17,3 


21.2 


25,6 











a) Status von 1900 exklusive Hawaii und Alaska. 

b) Exklusive der Oberfläche der Binnengewässer. 

Die drei Grenzstaaten Delaware, Maryland, Virginia 
sowie Tennessee, das nach seinem wirtschaftlichen Charakter 
(mehr Farmer- als Plantagenwirtschaft) eigentlich zu diesen 
Grenzstaaten gerechnet werden sollte, behalten bis 1900 die 
führende Stellung gegenüber den Baumwollstaaten. Ueber- 
haupt fällt einem sofort der Unterschied in der Dichtigkeit 
der Staaten auf, wie sie uns in Gruppe I der Baumwoll- 
staaten und Gruppe II der Grenzstaaten entgegentritt. Die 
letzteren gehen von der extensiven Plantagenwirtschaft 
immer mehr zur intensiven Farm Wirtschaft über, während 
Gruppe I noch bis heute mehr, dem Klima, Boden und den 
Produkten gemäss, bei der Plantagenwirtschaft geblieben ist. 
Daher sehen wir auch Gruppe II die Gruppe I von 1860 bis 
1900 um das Doppelte an Bevölkerungsdichte übertreffen. 



-se- 
in allen Staaten aber finden wir eine stetig zunehmende 
Dichte von Dekade zu Dekade, ein sicheres Zeichen gesunder 
Entwicklung. Von 1860 bis 1880 ist die Zunahme eine 
stärkere als in den nachfolgenden Dekaden. 

Dies erklärt sich bei den meisten Staaten daraus, dass 
nach 1876, nach der allgemeinen wirtschaftlichen Krisis, als 
der Süden sich nun industriell zu entwickeln begann, eine 
sehr starke Einwanderung vom Norden einsetzte, die sich 
natürlich bei dem Census von 1880 sehr bemerkbar macht; 
von da ab jedoch geht es schrittweise, aber sicher vorwärts. 
Messen wir die Dichte der vormaligen Sklavenstaaten an 
der Vereinigte Staaten-Dichte, so sehen wir erstere immer 
noch bis heute den Vorrang über dem Durchschnitt bewahren ; 
freilich gegen die Neuenglandstaaten mit ihrer Durchschnitts- 
dichte von über 100 können sie keinen Vergleich aushalten. 
Vergleichen wir 1860 mit 1900, so haben dießaumwoU- wie 
die Grenzstaaten in diesen 4 Dekaden ihre Dichte verdoppelt. 
Wenn wir nach Angabe des Census das besiedelte Land in 
5 Klassen einteilen, nämlich 

I. Klasse: 2 — 6 Einwohner pro Quadratmeile 
IL „ 6—18 „ „ „ 

III. „ 18-45 

IV. „ 45 90 „ „ „ 
V. „ 90 u. mehr „ „ „ 

so gruppieren sich 1860 die Staaten f olgendermassen : 

I. Klasse: Florida, Texas. 
IL „ Georgia, Mississippi, Louisiana, Arkansas, 

Missouri. 
IIL „ Alabama, Nord - Carolina, Süd -Carolina, 

Tennessee, Virginia, Kentucky. 
IV. „ Delaware, Maryland. 

V. „ Keiner. 

1900 hat sich die Gruppierung folgendermassen geändert: 

I. Klasse: Keiner. 

IL „ Florida, Texas. 

IIL „ Nord- und Süd-Carolina, Georgia, Alabama, 

Mississippi, Louisiana, Arkansas, West- 
Virginia. 
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IV. Klasse: Tennessee, Virginia, Kentucky, Missouri. 
V. „ Delaware und Maryland. 

Die Einteilung in diese 5 Klassen geht von folgenden 
Gesichtspunkten aus: I. Klasse umfasst sehr dünne Bevöl- 
kerung, wie sie noch heute in den westlichen Weidegebieten 
ohne Ackerbau und im Osten nur in Gebirgsgegenden mit 
allerdfirftigstem Boden sich vorfindet. Es sind dies 1860 die 
Staaten Florida und Texas, welche sich aber 1900 in die 
zweite Klasse emporgeschwungen haben; in dieser findet 
Ackerbau im Anfangsstadium oder Ackerbau auf armem Boden 
statt. Dass Texas und Florida 1900 noch in dieser Klasse 
sich befinden, ist für Florida den ungünstigen Bodenverhält- 
nissen (ein grosser Teil ist Sumpfland, Everglades), für Texas 
der überwiegenden Viehzucht auf den ungeheuren Weiden 
zuzuschreiben. Missouri, welches 1860 sich noch in dieser 
II. Klasse befand, ist 1900 in die IV. Klasse eingerückt, 
während Georgia, Mississippi, Louisiana, Arkansas aus der 
II. Klasse bis 1900 in die III. Klasse rangieren. Diese III. 
Gruppe kennzeichnet eine hohe Entwicklung des Ackerbaues 
oder massige Ackerbaugegend mit einiger gewerblicher Be- 
völkerung durchsetzt, dieser gehören 1860 6, 1900 8 Staaten 
an. In der IV. Gruppe, wo Handel und Gewerbe in erheb- 
lichem Grade vorhanden ist, befanden sich 1860 nur die 
beiden Industriestaaten Delaware und Maryland, welche 1900 
beide in die V. Gruppe, wo Industrie tiberwiegt und starke 
Städtebildung vorhanden ist, aufrücken, während wir nun 
1900 in der IV. Gruppe 4 neue Staaten, nämlich die Grenz- 
staaten Tennessee, Virginia, Kentucky und Missouri finden. 
Es ist als gewiss anzunehmen, dass — nach der bisherigen 
Entwicklung zu urteilen — beim nächsten Census auch die 
beideu Carolinas, sowie Georgia und West- Virginia, in der 
IV. Gruppe stehen werden. Würden wir nun die Bevölke- 
rungsdichte nach den einzelnen Counties abmessen, so würde 
noch ein grosser Teil aus den Staaten der III. Gruppe, so 
namentlich der sogenannte Baumwollgürtel, in die IV. Gruppe 
zu rechnen sein. Doch würde dies über den Rahmen dieser 
Arbeit hinausgehen, die nur eine gedrängte Uebersicht über 
die Gesamtentwicklung der Südstaaten bieten soll. Als An- 
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hang der Dichtigkeitstabelle habe ich eine Uebersicht bei- 
gefügt, welche uns in den Jahren 1860, 1880, 1890 und 1900 
den jeweiligen Kang der einzelnen Südstaaten zeigt, welchen 
diese in Bezug auf ihre absolute Bevölkerungsziffer unter den 
sämtlichen Staaten der Union einnehmen. Virginia — das 
bis 1810 den ersten Platz einnahm und ihn 1820 an New 
York abtreten musste, das ihn bis heute behalten — steht 
1860 an 5., 1900 aber erst an 17. Stelle. Die grösste Be- 
völkerungsziffer 1860 unter den Südstaaten haben Virginia, 
Missouri, Kentucky, Tennessee, Georgia, Nord-Carolina; an 
letzter Stelle steht Delaware (32.) und Florida (31.). 1900 
haben die grösste Bevölkerungsziffer Missouri, Texas, Georgia, 
Kentucky, an letzter Stelle steht wieder Delaware (46.) und 

Florida (32.). 

c) Wanderung. 

In der folgenden Tabelle habe ich die Bevölkerung der 
Südstaaten von 1860 — 1900, unterschieden in Einheimische 
und Eingewanderte, angeführt. Unter „native born" versteht 
der Census alle in der Union Geborene, unter „foreign born" 
die Einwanderer ; vergleichen wir zunächst die Einwanderung 
in die Südstaaten mit der in die Union überhaupt, so sehen 
wir, dass der Hauptstrom der Einwanderer von den Süd- 
staaten fernbleibt, er beträgt 1860 nur etwa Vi? 1880 etwa 
Vio, 1890 etwas über 1/12, 1900 etwa Vu ^^^ Gesamteinwan- 
derung. Es ist dies auch ganz natürlich und wird wohl fürs 
erste so bleiben, dass auf dem gewohnten Pfade über New- 
York sich der Einwanderungsstrom nach dem Westen zieht; 
der Süden war eben für den Einwanderer zu lange eine terra 
incognita, eine durch die Sklavenarbeit verschlossene Türe. 
Rühmliche Ausnahme unter den Baumwollstaaten bildet Texas 
mit einer rapide steigenden Einwanderung, die 1900 bereits 
das Vierfache von 1860 beträgt; unter den Grenzstaaten ist 
es Missouri, welches von 1860 bis 1900 von 160,500 
auf 216,400 gestiegen ist (1890 stand es noch 18,500 höher). 
Hierbei möchte ich erwähnen, dass Texas 1890 unter den 
153 Tausend Eingewanderten fast 49,000 Deutsche (bei- 
nahe Vs) zählte, Missouri 1890 unter den 235 Tausend Ein- 
gewanderten über 125 Tauseud Deutsche (über V2) aufwies. 
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In letzterem Staate hat St. Louis den Hauptanteil an dieser 
deutschen Einwanderung, in Texas hat eine Kolonie süd- 
deutscher Bauern, Neu-Braunfels u. s, w., die von dem Prinzen 
von Solms- Braunfels einst gegründet war, hauptsächlich 
deutsche Einwanderung nach sich gezogen. Die beiden an- 
dern Staaten (Louisiana mit rund 53,000, Maryland mit rund 
94,000), welche 1900 eine hohe Einwanderungsziffer auf- 
weisen, verdanken dies ihren grossen Hafenstädten New- 
Orleans und Baltimore. Am schwächsten ist das eingewan- 
derte Element in den beiden Carolinas und Mississippi ver- 
treten; doch ist bei allen Sttdstaaten seit 1860 eine steigende 
Tendenz der Einwanderung wahrzunehmen, naturgemäss in 
den Grenzstaaten stärker als in den Baumwollstaaten, be- 
dingt durch den wirtschaftlichen Charakter derselben. 

Betreffs der Binnenwanderung liegt mir von 1890 
eine Tabelle vor, welche die Herkunft der weissen und 
farbigen Einwohner angibt. 



(je 1000 Personen) 





WelBse ans | 


Farbige aus 




Bamn- 


Grenz- allen übrigen 


Baum- 


Grenz- 


allen 


Übrigen 




woU-St. 


St. Süd.-StVer.-St. 


woll-St. 


St. 


Süd.-Sl.Ver.-St 


;!^ord-Carolina 


17,2 


11,7 


28,9 


4,4 


8,1 


7,0 


15,1 


15,6 


Süd- 


15,8 


1,1 


16,9 


2,4 


9,2 


1,9 


11,1 


5,9 


Georgia . . 


71,2 


5,4 


76,6 


10,8 


47,9 


8,1 


56,0 


3,8 


Florida . . 


46,7 


4,9 


51,6 


19,5 


34,9 


2,7 


37,6 


1,9 


Alabama . . 


131,9 


9,1 


141,0 


14,5 


53,1 


13,7 


66,8 


5,0 


Mississippi . 


81,7 


6,2 


87,9 


6,1 


92,9 


22,2 


115,1 


6,3 


Louisiana . 


47,2 


5,4 


49,6 


11,1 


58,5 


19,1 


77,6 


3,0 


Texas . . 


400,8 


103,5 


504,3 


82,9 


78,4 


17,5 


95,9 


11,7 


Arkansas 


198,8 


62.2 


257,0 


63,8 


106,9 


12,6 


119,5 


7,1 


Tennessee . 


75,4 


46,2 


121,6 


35,3 1 44,8 


17,7 


62,5 


5,2 


Delaware 


0,2 


11,0 


11,2 


17,9 


0,0 


4,7 


4,7 


1,1 


Maryland 


2,8 


34,0 


36,8 


42,8 


1,3 


14,2 


15,5 


2,9 


Virginia \ 
West-V. / * 


25,1 


26,3 


51,4 


75,1 


16,2 


2,2 


18,4 


2,4 


Kentucky . 


55,5 


31,7 


87,2 


74,5 


11,2 


5,9 


17,1 


4,6 


Missouri . . 


111,2 


141,8 


253,0 


469,8 


13,3 


16,3 


29,6 


7,6 



Die eingeborenen Einwohner sind bei den betreffenden 
Staaten nicht mitgezählt, sodass uns vorliegende Zahlen ein 
genaues Bild der Binnenwanderung geben. Betreffs der 
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weissen Einwohner ist folgendes zu bemerken: aus den 
Baumwollstaaten erhalten Texas (400,8), Arkansas (194,8), 
Alabama (131,9) und Missouri (111,2) den stärksten Zu- 
zug, die beiden Carolinas, Delaware und Maryland den 
schwächsten; aus den Grenzstaaten erhalten Missouri (141,8) 
und Texas (103,5) den stärksten, die fünf südlichen Baum- 
wollstaaten einen ganz minimalen Zuwachs ; aus den übrigen 
Vereinigten Staaten erhält Missouri (469,8) einen unver-^ 
hältnismässig hohen Zuzug, denn an nächster Stelle kommt 
erst Texas mit 82,9 Tausend. Wenn wir den Zuzug 1890 
mit dem von 1860 vergleichen, so kamen aus den Vereinigten 
Staaten in die Baumwollstaaten 101,2, In die Grenzstaaten 271,5, 
Summa 372,500 Tonnen ; 1890 dagegen aus den Vereinigten 
Staaten in die Baumwollstaaten 250,8, in die Grenzstaaten 679,1, 
Summa 929,900 Tonnen. Es hat also seit 1860 eine Zunahme 
der Zuwanderung aus dem Norden um 176,5%, also ganz 
enorm, stattgefunden. Bezüglich der farbigen Einwohner, die 
nun seit dem Bürgerkriege das Recht der Freizügigkeit be- 
sitzen, ist der starke Zug nach dem Südwesten, nach Ar- 
kansas und Mississippi, unverkennbar, wie ja schon oben 
die Tabelle der Easseverhältnisse andeutete. Im Grossen 
und Ganzen kann man aus den bis jetzt mitgeteilten Be- 
völkerungstabellen ersehen, dass im Süden nun geordnete, 
gesicherte Zustände herrschen, die der Einwanderung weit 
offene Türen bieten und dem Süden selbst eine segens- 
reiche Zukunft verheissen. 

B. Aufschwung der Laudwlrtschaft. 

a) freie Arbeit, 

Sklavenarbeit war nun für immer abgeschafft, aber 
woher sollte nun der südliche Pflanzer und Farmer seine 
Arbeiter nehmen, um die Felder zu bestellen? — Vom Nor- 
den her war kein Arbeiterzuzug zu erwarten, der in dem 
südlichen Klima, namentlich auf den weiten Plantagen, 
nennenswerte Arbeit hätte leisten können. Der südliche 
Landwirt musste daher, wohl oder übel, auf seine früheren 
Sklaven zurückgreifen. Diese aber, froh der scharfen Auf- 
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sieht entronnen zu sein, scheuten die Arbeit, namentlich aber 
die Feldarbeit, wie das Feuer. Dazu waren die ehemaligen 
Sklavenhalter selber ohne jegliche Erfahrung in der Leitung 
von freien Arbeitern; von der nördlichen Kegierung hatten 
sie keine Sympathie zu erwarten, ein finanzieller Kückhalt 
fehlte ihnen auch, Vorurteile gegen sie von allen Seiten — 
Hindernisse wurden ihnen in den Weg geworfen von den 
„Freedraen's Bureaux", dem Militär, den Carpetbaggere — 
da konnte sich unmöglich eine geordnete Landwirtschaft 
entwickeln. Da kam den Südstaatlern eine unfreiwillige 
Hilfe vom Norden. Nämlich ganze Schwärme von nördlichen 
Ansiedlern kamen, um im sonnigen Süden rasch reich zu 
werden, nahmen die verlassenen BaumwoU- und Tabak- 
plantagen für ein Spottgeld in Besitz, köderten die Neger, 
die ja in jedem Nordstaatler ihren wahren Freund, in jedem 
Südstaatler ihren unversöhnlichen Feind sahen, leicht mit 
grossen Versprechungen — aber am Ende vom Jahre war 
meist der weisse Freund verschwunden, Klima und Boden 
behagten ihm nicht, der Neger war um seinen Lohn be- 
trogen. Da kehrte er wohl oder übel zu seinem früheren 
Herrn demütig zurück, und es entwickelte sich dann bis um 
das Jahr 1880 ein leidliches Verhältnis zwischen den weissen 
Farmern und Pflanzern und ihren Negerarbeitern. Freilich 
bis es dahin kam, gab es noch manchen harten Strauss 
zwischen Arbeitgeber und Arbeiter auszuf echten : die Neger 
waren anfänglich noch sehr misstrauisch, die Besitzer sehr 
zögernd in ihren Bewilligungen gegen ihre Arbeiter, oft 
liefen die letzteren mitten in der nötigsten Arbeit auf und 
davon ganz ohne Ursache, bloss um das köstliche Gefühl 
der Freiheit und Ungebundenheit an sich selbst ausprobieren 
zu können. Aber da die Pflanzer ja hinreichend den Cha- 
rakter und das Temperament der Negerrasse kannten, und 
die hohen Preise der südlichen Stapelartikel zu verlockend 
waren, so schickten sich eben die Weissen, als der klügere 
Teil, in die veränderten Verhältnisse und gaben nach. Frei- 
lich schien nun, als ob durch den Lohn, den die Eigentümer 
den Arbeitern zahlen mussten, die Produktionskosten sehr 
erhöht worden wären, zumal da ja früher doch stets von 



- 93 ~ 

der „billigen" Sklavenarbeit geredet worden war. Aber dem 
ist nicht so. Daniel R. Goodloe in „Kesources and In- 
dustrial Condition of the South" illustriert das unproduktive 
Sklavenkapital in einem Eechenexempel, indem er zwei 
Farmer annimmt, von denen der eine am südlichen Ufer des 
Ohioflusses, also im Sklavenstaat Kentucky wohnt, der andre 
am nördlichen Ufer des Flusses, im freien Staate Ohio ; jeder 
bearbeitet 100 Acker Land, jeder beschäftigt 10 Arbeiter, 
alle Ausgaben sind die gleichen, ausgenommen die Arbeit. 
Der Mann aus Ohio wirbt IQ freie Arbeiter an und bezahlt 
ihnen Lohn, den er aus der Produktion seiner Ernte zieht. 
Der Mann aus Kentucky muss aber für seine 10 Sklaven 
wenigstens 15000 Dollar anlegen, ohne alle die anderen 
Unkosten. Die Ernte auf beiden Farmen ist gleich gross. 
So würde nun die Kechnung also lauten: 

freie Arbeit Sklavenarbeit 
DoU. DoU. 

100 Acker Land, per Acker 20 Doli. 2000 2000 

Wert an Vieh, Maschinerie etc. 2000 2000 

Nahrung und Kleidung für den Farmer, 
Nahrung für die freien Arbeiter, Vieh- 
futter u. s. w. 1000 
Unterhalt für den Farmer und seine 
Sklaven, Doktorrechnung für letztere, 
Viehfutter u. s. w. 1000 
Wert der zehn Sklaven ä 1500 Doli. 15,000 
Ausgezahlter Lohn an die 10 Arbeiter 1000 

Summa der Auslagen 6000 20,000. 

Allerdings sieht ja diese Rechnung sehr verlockend aus 
für den Farmer mit freier Arbeit, aber diese Rechnung 
stimmt nur für das erste Jahr der Anlage ; denn im zweiten 
Jahre hat der Sklavenhalter doch nur die Zinsen und die 
Amortisation seines Sklavenkapitals in Rechnung zu stellen. 
Immerhin aber ist doch der nördliche Farmer im grossen 
Vorteil, da er nicht das Risiko des Sklavenhalters für 
etwaigen Verlust eines Sklaven trägt, ferner Sklaven sich 
rasch abnutzen, auch nicht das leisten, was freie Arbeiter 
leisten, Aufsicht brauchen u. s. w. Der Beweis ist aber auch 
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hierdurch geliefert, dass nur kapitalkräftige Leute im Süden 
fortkommen konnten, sodass die Einwanderer, meist arme 
Leute, den Norden aufsuchen mussten. 

Bis 1:860- war im Süden in der Landwirtschaft fast nur 
der Grossbetrieb herrschend"; a«^ der Tabelle S. 47 ersehen 
wir, dass die Durchschnittsgrösse der siTdtreheiL Farmen 
341 Acker betrag, in den eigentlichen Südstaaten 400— 50d 
Acker; freilich war ja auch gerade die Produktion der 
spezifisch südlichen Stapelartikel, namentlich Reis mit den 
erforderlichen Mühlen, Zucker mit den nötigen Siedereien, 
auf den Grossbetrieb angewiesen (Baumwolle konnte auch 
in^ Kleinbetrieb rentabel produziert werden, wie die Deutschen 
in Texas bewiesen), aber der Hauptgrund für den vor- 
herrschenden Grossbetrieb lag doch in der Institution der 
Sklaverei. Boden war ja genug für den neuen Ansiedler 
vorhanden, aber dem Kleinkapitalisten mangelte es eben an 
dem nötigen Sklavenmaterial. Der Grossgrundbesitzer aber 
in seiner Indolenz hatte kein Verständnis für eine geordnete 
Feldgras Wirtschaft und Viehzucht, Dungwirtschaft war ihm 
fremd, nur in den Reisplantagen und Zuckerplantagen, die 
ihrem Charakter nach auf bestimmt begrenzte Niederungen 
beschränkt waren und sich nicht beliebig weit ausdehnen 
konnten, fand man die Anfänge einer intensiveren Wirtschaft 
und Düngung. Ein einigermassen lohnender Kleinbetrieb 
fand sich meist nur in den Grenzstaaten. 

Dies wird nun anders: Der Durchschnitt der Farmen 
verringert sich sehr, die Wirtschaft wird also mehr intensiv, 
der Wert des Landes steigt daher auch ganz bedeutend, wie 
wir aus der Tabelle S. 96 ersehen. 

Vergleichen wir zunächst die beiden Jahre nach der 
Ackerzahl der Farmen, so finden wir in den meisten Staaten 
kaum eine Aenderung von Bedeutung innerhalb dieser 20 
Jahre; eine solche findet nur in den Golfstaaten Texas (mit 
einer Zunahme von 89,5 Mill. Acker), Florida, Alabama, 
Mississippi, Louisiana und den süd-westlichen Staaten Ar- 
kansas und Missouri statt. Die Ursache hiervon liegt in 
der Binnenwanderang (Seite 90) die sich nach diesen 
Gebieten, welche noch wenig besiedelt waren, hinzieht. Die 
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n 



Delaware . . 
Maryland .. . 
Virginia . . 
West- Virginia 
Nord-Carolina 
Süd- 
Georgia 
Florida 
Kentucky 
Tennessee 
Alabama 
Mississippi 
Louisiana 
Texas . 
Arkansas 
Missouri 



Ackerzahl der 

Farmen 
(in Tausenden) 

1880 I 1900 



DnrcU- 
Bchnitts- 
grSsseder 
Farmen i. 

Acker 
1880 1 1900 



1,090 

5,120 
19,836 
10,194 
22,364 
13,458 
26,043 

3,297 
21,495 
20,667 
18,855 
15,855 

8,274 
36, 
12,062 
27,879 



.066125 



167 
,655163 
,749142 
.985143 
188 
141 
129 
342125 
139 
156 
171 



292125,807208358 



16,637 
33, 



1, 
5,170126113 

19,908 

10, 

22,749142 
13, 

26,392188118 
4,364 
21,979 
20, 

20,685 
18,241 
11,059 



128 



998129 



110 



120 

115 

102 

91 



108 
94 
91 
93 
83 
96 



93 
120 



Wert der Farmen 
(inkl. Oeb&nde) 

(in Tansenden) 
1880 I 1900 



Doli. 

36,790 
165,503 
216,028 
133,147 
135,794 

68,677 
111,911 

20,292 
299,299 
206,750 

78,955 

92,845 

58,989 
170,469 

74,250 
375,633 



DoU. 

34,436 
175,178 
271,578 
168,296 
194,656 
126,762 
183,370 

40,800 
382,005 
265,151 
134,618 
152,007 
141,131 
691,774 
135,182 
843,979 



Sndstaaten 
Ver.Staaten 



373,037 



536,082841,202134 



150128 



147 



2,245,332 
10,197,097 



3,940,923 
16,674,690 



Durchschnittsgrösse der Farmen hat sich sehr stark ver- 
ringert iu allen Staaten, ausgenommen Texas infolge seiner 
grossen „Ranches", und ist (mit 128 Acker für die Süd- 
staaten) sogar unter den Durchschnitt in der Union (147) 
gesunken. Der Wert der Farmen ist dagegen in diesem 
Zeitraum sehr gestiegen, mit Ausnahme von Delaware. Ein 
vortreffliches Bild von den Folgen der veränderten Wirt- 
schaftsweise erhalten wir aus den Zahlen über Süd-Carolina: 
Von 1880—1900 hat sich die Ackerzahl wenig vermehrt 
(um 527,000), die Farmgrösse sehr verringert (um 52), der 
Farmwert stark vermehrt (um 58,085,000 Doli.), d. h. also 
der Wert pro Acker ist von 5 Doli, in 1880 auf 9 Doli, in 
1900 gestiegen. (Hierbei ist zu bemerken, dass die Zwerg- 
betriebe, d. h. solche unter drei Acker, nicht eingerechnet 
sind iu diese Zahlen). Aus dieser Tabelle ersehen wir deut- 
lich, dass man im Süden immer mehr von der extensiven 
Plantagenwirtschaft zu einer intensiven Farmwirtschaft über- 
geht, wozu sich Boden sowohl wie Klima vortrefflich eignen. 



- 96 - 

b) Boden und Klima 

ist für den Süden ein so günstiger Produktionsfaktor, wie 
er wohl nirgends besser angetroffen werden kann. Man hat 
ja meist die Vorstellung, wenn vom Süden der Ver. Staaten 
die Kede ist, dass dort tropische Hitze allenthalben herrsche, 
durchaus ungünstig für den Weissen; doch sind dies nur 
einige Landstriche, wo diese Vorstellung zutrifft. Wenn man 
von der Meeresküste Nord-Carolinas westwärts oder vom Mis- 
sissippi nach Tennes$ee ostwärts geht, findet man Gegenden 
vom subtropischen bis zum alpinen Klima; man trifft auf 
diesem Wege sowohl tropische Pflanzen und Bäume wie auch 
solche, die sonst nur im Norden vorkommen. Daher ist im 
Süden für beides, tropische Plantagenwirtschaft, wie auch 
Farm Wirtschaft der gemässigten Zone, Daseinsbedingung vor- 
handen. 

e) Dttngmi^, 

Freilich war in den bisher besiedelten Gegenden des 
Südens durch den Raubbau der Sklavenwirtschaft der vorher 
so fruchtbare Boden ausgesogen und ruiniert ; aber bereits 
Ende der 70 er Jahre beginnt man sich nach künstlichem 
Dünger umzusehen, der nun auch in der südlichen Land- 
wirtschaft eine bedeutende Rolle spielt. Der Census von 
1880 (der zum ersten Male in seinen Spalten über Dung- 
stoffe berichtet) führt für die Ver. Staaten die Summe von 
28,586,000 DoU. an, welche für künstliche Düngung veraus- 
gabt worden waren; hiervon kommen auf die Südstaaten 
allein 16,956,000 Doli., also weit über die Hälfte. 1900 war 
diese Summe für die Ver. Staaten auf 54,784,000 Doli, ge- 
stiegen, davon auf die Südstaaten 29,789,000 Doli, kommen, 
also etwa im Verhältnis zu den übrigen Staaten wie etwa 
6:5, während sich die Ackerfläche wie 3:7 verhielt. Während 
dieser Periode haben die beiden Carolinas und Alabama den 
Wert ihres künstlichen Dünger- Verbrauchs etwa verdoppelt, 
Florida verzehnfacht, Kentucky und Tennessee versechs- 
facht u. s. w. Dazu kommt nun noch, dass sich in derselben 
Zeit die Viehzucht im Süden verdoppelt hat; der natürliche 
Dünger dieser vermehrten Viehhaltung fällt selbstredend auch 
ganz bedeutend in die Wagschale, alles gewisse Zeichen, 
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dass man zu einer intensiven Landwirtschaft übergegangen 
ist, wie sie unter dem Sklavenregime nicht möglich war. 

d) Farmprodokte. 

Die Resultate dieser liberalen DungstofEverwendung treten 
aber auch in der Produktion der Farmwirtschaft klar zu 
Tage; denn sowohl Quantität wie Qualität der Farmproduktion 
weist einen entschiedenen Aufschwung vor. In beifolgender 
Tabelle habe ich die Produktion der Jahre 1880 und 1900 
neben einandergestellt. 

1. Weizen. 

Da finden wir zunächst in der Weizenproduktion gegen 
1860 mit rund 50 Mill. Bushel in 1900 fast eine Verdoppelung, 
nämlich 96 V2 Mill. Bushel; gegen 1880 eine Zunahme von 
rund 19 Mill. B., also 24%, während die mit Weizen be- 
baute Fläche während dieser letzten 20 Jahre nur um 12 ^/^ 
zugenommen hatte. Der Durchschnittsertrag per Acker war 
1880 7,58 B., dagegen 1900 13 B., al$o über den Durch- 
schnittsertrag der ganzen Union, der 12,2 B. betrug. In den 
Ver. Staaten war die Zunahme der Weizenproduktion von 
1880—1900 43%, was hauptsächlich auf die in diesem Zeit- 
räume stattfindende Erschliessung der grossen Weizenfelder 
des Westens, besonders der beiden Dacotas zurückzuführen 
ist. Stark auffallend ist die Zunahme in Texas, 375%, und 
Arkansas, rund 100%. Der „Statistical Abstrakt of 1901" 
berichtet für Texas sogar 23,395,913 B., was gegen 1880 
eine Zunahme von über 800% bedeutet. Bemerken möchte 
ich hierbei, dass gerade 1900 im Süden eine besonders schlechte 
Ernte stattgefunden hatte (in Texas herrschte damals grosse 
Trockenheit, was auf die Cerealproduktion grossen Einfiuss 
hatte); daher ist auch in den südlicheren Baumwollstaaten 
gegen 1880 eine stärkere Abnahme in 1900 zu bemerken. 
(Der Abstract von 1901 berichtet z. B. für Georgia über 
5 Mill. Bushel Weizen). Immerhin beweisen die mitgeteilten 
Zahlen, dass der Süden bisher sehr unterschätzt worden ist 
in Bezug auf seine Weizenproduktion, und ich bin überzeugt, 
dass dieselbe für die Zukunft sich stetig steigern wird, denn 
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einmal hat der Süden durch seine vielen Fluss-Systeme und 
guten Häfen sehr günstige Transportfacilitäten für den über- 
seeischen Export, zum andern gibt auch der südliche Weizen 
ein besseres feineres Mehl als der nördliche ; er ist z. B. 
sehr gesucht für die Zubereitung von Macaroni; endlich kann 
er auch billiger produziert werden, da 1) Winterfröste nicht 
solchen Schaden anrichten können wie in den Weizenregio- 
nen des Nordwestens, 2) die Arbeitslöhne billiger sind und 
3) im Süden selbst vorzügliche und dabei billige Dungmittel 
hergestellt werden, wie z. B. der entölte, ausgepresste Baum- 
wollsamen. 

2. Mais. 

Die Maisproduktion hat zwar einigermassen mit der Zu- 
nahme der Bevölkerung Schritt gehalten, ist aber doch im 
Verhältnis zu der nördlichen Produktion eine recht geringe. 
Dies hat aber seine sehr natürliche Ursache, denn der Süden 
nimmt die besten Lagen des Bodens für seine Baumwolle in 
Anspruch, sodass Mais nur auf geringerem Boden angebaut 
wird, während der Nordwesten gerade für Maisbau nur Boden 
I. Klasse benutzt. Die Zunahme der Maisproduktion von 
1880— 1900 betrug 33%, der Durchschnittsertrag per Acker 
in dieser Periode etwas über 15 B. 

3. Hafer. 

Hafer wurde 1860 rund 33 Mill. B. im Süden produziert, 
1880 über 64 Mill. B., 1900 über 73 Mill. B., also eine stete 
Zunahme und zwar in der ersten Periode von 94%, in der 
zweiten nur 13%. Auch hier macht sich das schlechte 
Erntejahr von 1900 bemerkbar, denn der Abstrakt von 1901 
berichtet gegen 1880 eine Zunahme von 108%. Der Ertrag 
per Acker war 1880 20 B. und 1900 38 B. Texas fällt 
auch hier wieder auf durch seine ungeheure Zunahme, näm- 
lich 394%. 

4. Futtergras. 

Einen gewaltigen Fortschritt, eigentlich einen ganz 
neuen Zweig in der südlichen Landwirtschaft finden wir in 
der Heu- und Futtergrasproduktion. Bis 1860 musste fast 
alles Heu, was der Süden brauchte, vom Norden her einge- 
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führt werden (S. 35), ein Unding in einer rationellen Land- 
wirtschaft. Naturlich machte man damals das böse südliche 
Klima, das quasi als der Prügelknabe für die Indolenz der 
Sklavenwirtschaft jederzeit dienen musste, dafür verant- 
wortlich, das den rationellen Anbau von Futtergräsern ver- 
hindere. 1880 finden wir daher auch nur eine Heupro- 
duktion von 2V2 Mill. Tonnen gegen 36 Mill. in den Verein. 
Staaten, Während der 20 Jahre aber bis 1900 ist sie im 
Süden auf 9,7 Mill. Tonnen gestiegen, Zunahme von 242%, 
die Verein. Staaten haben in dieser Zeit eine Zunahme von 
126 0/0. 1880 war im Süden der Ertrag per Acker 0,82 
Tonnen, 1900 aber bereits 1,48 Tonnen. Futterkräuter, 
Leguminosen namentlich, werden jetzt sehr stark im Süden 
gebaut, für Trockenfutter werden 5 Arten Klee, besonders 
roter Klee, verwandt, ferner Lupinen, Kuhbohnen (cowpeas), 
Alfalfa und Timothy - Gras. In manchen Gegenden erzielt 
man in einem Jahre von Leguminosen 2 Ernten. Im Jahre 
1902 haben sich in der Gegend von Dennison (Texas), die 
Kuhbohnen als eine sehr reiche Einnnahmequelle für die 
dortigen Farmer erwiesen. Da sie einsahen, dass Hafer und 
Mais dieses Jahr teuer werden würden, pflanzten sie als 
Viehfutter eine Menge Kuhbohnen an und zwar auf Kartoffel- 
und Haferland und in junge Obstgärten ; in jedem Falle aber 
waren die Kuhbohnen die zweite Ernte. Der mir vorliegende 
Bericht gibt einen durchschnittlichen Ertrag bis zu 30 Doli, 
per Acker an, der allein aus den Kuhbohnen erzielt wurde. 
Texas hat infolge seiner stark vermehrten Viehzucht auch 
eine äusserst hohe Zunahme in der Heuproduktion, nämlich 
fast das dreissigfache gegen 1880. Gerade in den eigent- 
lichen Baumwollstaaten finden wir überall eine sehr starke 
Zunahme. Aus dem bisher Mitgeteilten geht schon hervor, 
dass man heute vom Süden nicht mehr sprechen kann als 
nur vom „Lande der Baumwolle", seine Agrikultur ist keine 
einseitige mehr, wie unter der Sklavenwirtschaft, sondern 
eine recht vielseitige geworden. 

5. Obst- und Gemüse. 

Gehen wir nun zur Gemüse- und Obstzucht im Süden 
über. Auch dieser Zweig ist der südlichen Landwirtschaft 
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erst neu gewachsen, da in der Sklavenzeit fast alles Gemüse 
vom Norden importiert wurde; heute ist es umgekehrt, der 
Süden versorgt den Norden mit den besten und frischesten 
Gemüsen, seine Obst- und Beerenzucht hat riesige Dimen- 
sionen angenommen. Seit 1880 hat sich dieser Zweig der 
Landwirtschaft im Süden rapider entwickelt denn irgend ein 
anderer und zwar aus vier Ursachen: 

1. Boden und Klima begünstigen ganz ungemein den 
Anbau von Obst und Gemüse. 

2. Auf den Bahnen wurden schnellaufende Spezialzüge 
für den Transport von Obst und Gemüse mit besonderen 
„Refrigerator cars" (Wagen mit Kühlapparat versehen) ein- 
gestellt. 

3. Die Nachfrage nach diesen Produkten stieg im ganzen 
Lande beständig. 

4. Die freien Neger, die sich ein Stückchen Land er- 
warben, wandten sich meist diesem Produktionszweig zu. 

Von jeher waren im Süden Aepfel, Birnen, Pfirsiche, 
Pflaumen und anderes Obst gezogen worden aber nur für 
den einheimischen Gebrauch. Erst 1854 beginnen eine An- 
zahl Farmer aus der Umgegend von Norfolk, Va., ihr Obst 
und Gemüse nach nördlichen Märkten zu schicken, die erste 
Ladung von 200 Kolli (packages) brachte der Dampfer 
Eoanake 1854 nach New- York. Doch das schlechte Trans- 
portwesen verhinderte eine weitere Ausdehnung, erst 1866 
wurden die ersten Erdbeeren in den neuen „Refrigerator 
cars" nach Chicago, Pittsburg und New- York gebracht. 
1887 beginnt man aus West-Virginia Erdbeeren auf den 
Markt von Chicago zu bringen. Jetzt sind es ungefähr 50 
private Refrigerator car-Linien, abgesehen von den vielen 
Wagen mit dieser Einrichtung, die die Eisenbahngesell- 
schaften selber laufen lassen. Seit dieser Verbesserung im 
Transportwesen hat die Garten- und Obstkultur im Süden 
sich ganz ungeheuer entwickelt; Dampfschiffe mit 25000 
Kolli Gemüse an Bord sind nichts ungewöhnliches zwischen 
Norfolk, Va, und New- York. 

Bulletin No. 21, ausgegeben vom U. S. Departement of 
Agriculture, berichtet: „In 1899 verschiffte Norfolk nach den 
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nördlichen Märkten über 2,200,000 KoUi Obst und Gemüse. 
Spinat und Kohl wurden in diesem Jahre nahezu 250,000 
Fässer verschickt, 130,000 Körbe voll Beeren (crate Korb 
hält etwa 16 Ouart) und 658,188 Wassermelonen." 

Aus demselben Bericht erfahren war, dass „in Nord- 
Carolina, im Südosten dieses Staates durchschnittlich jedes 
Jahr 25,000 Acker mit Gemüse und Obst bebaut werden, 
Weisskohl, Kartoffeln, Bohnen, Erbsen, Spargel, Gurken, 
Spinat, Tomaten, Melonen und Trauben, Erdbeeren, Pfirsichen 
u. s. w. Durchschnittlich werden pro Jahr 100 Kolli Gemüse 
per Acker auf diesem Lande gezogen, was 2,500,000 Kolli 
ergibt. Im Durchschnitt ist der Verkaufspreis eines solchen 
Kollo 1,50 Doli., was für diese Gemüse- und Obstgärtnereien 
einen Bruttoertrag von 3,750,000 Doli, (einschliesslich der 
Produktions- und Transportkosten) ergeben würde. Im Früh- 
jahr 1900 wurden aus demselben Distrikt 11—12 Mill. Quart 
Erdbeeren nach dem Norden geschickt. Der Durchschnitts- 
ertrag (netto) daselbst per Acker war folgender: Spargel 
93,63 Doli., rote Eüben 95 DoU., Weisskohl 113,61 Doli., 
Gurken 175 Doli., Wassermelonen 32,06 Doli,, Erbsen 57,37 
Doli., (frühe) Kartoffeln 101,60 Doli., Süsskartoffeln 106,50 
Doli., Spinat 70 Doli, Tomaten 94,72 Doli." 

Aus diesen Bulletin angaben können wir einen ungefähren 
Einblick in die äusserst gewinnreiche Produktion der Garten- 
kultur des neuen Südens erlangen; nun bedenke man aber, 
dass obiger Bericht nur aus einem verhältnismässig kleinen 
Distrikt Nord-Carolinas stammt; die gleichen Bedingungen 
für einen solchen Produktionszweig bietet abw auch die 
ganze atlantische Küstenregion von Baltimore, Md. bis Sa- 
vannah, Ga., ebenso der ganze Staat Florida, der noch dazu 
durch seine herrlichen Orangenhaine sich auszeichnet. Aus 
dem südlichen Georgia kommen die meisten Wassermelonen ; 
Süd-Alabama, die Deltagegend in Louisiana, die Texasküste, 
die Umgegend von Crystal Springs, Miss., das ganze Centrum 
von West-Tennessee, einzelne Gegenden von Nord-Alabama, 
Nord-Georgia, Ost-Tennessee haben in den letzten Jahren 
einen immensen Handel in Obst und Gemüsen entwickelt. Als 
Beweis hierfür möge die Angabe dienen, dass im Jahre 1901 
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über die Linien der „Illinois Central-Eisenbahn" über 5000 
Waggons, mit aus dem Süden stammendem Obst und Gemüse 
geladen, transportiert worden: die „Southern Railway" be- 
förderte vom 30. Juni 1900 bis 30. Juni 1901 163,397 Tonnen 
Obst und Gemüse, was ungefähr 10,893 Waggonladungen 
ausmacht. Die „Nashville, Chattanooga und St. Louis-Linie" 
beförderte 4296 Waggonladungen in derselben Periode; die 
„Central of Georgia Railway Co." verschickte während der 
Saison 1901 1010 Waggons mit Pfirsichen und Pflaumen; 
an einem einzigen Tage wurden 153 Waggons mit Erdbeeren 
in einem Distrikte West-Tennessee's geladen, in welchem 20 
Jahre vorher nur ganz wenig Erdbeeren für den Markt ge- 
zogen waren. Mehr als 40,000 Doli, wurden an diesem Tage 
ausbezahlt für die Produzenten und Verpacker. In dem 
Pfirsichdistrikt längs der „Western and Atlantic Eailway" 
Linien wurden innersalb der letzten fünf Jahre über 2,000,000 
Pfirsichbäume gepflanzt. 

Das Staats-Ackerbau-Departement von Texas hat von 
den. Leitungen der verschiedenen Bahnen im Staat Angaben 
erhalten, wie viele Waggonladungen Obst und Gemüse 1902 
verschickt worden sind. Im ganzen wurden 5657 Waggons 
für diesen Zweck gebraucht. Dieselben verteilen sich wie 
folgt: Pfirsiche 1280 Waggons ; Beeren 171; Tomaten 1159; 
Wassermelonen 937, Canteloupes 164; Kartoffeln 1406; 
Kraut 226; Zwiebeln 34; Birnen 11; Gurken 25; Bohnen 
34; Pflaumen 6; Aepfel 3, und vermischte Ladungen 221, 
zusammen 5657 Waggons. Daraus ist das ungeheure Wachs- 
tum dieser Industrie in den letzten Jahren ersichtlich und 
es wird der Beweis geliefert, dass Texas in der nächsten 
Zukunft der grösste Lieferant von Obst und Gemüse in den 
Ver. Staaten werden wird. Wahrlich ein Aufschwung, der 
gerade in diesem Produktionszweig, der solch intensive und 
sorgfältige Wirtschaft verlangt, niemals unter Sklavenarbeit 
hätte erreicht werden können. 

6. Viehzucht. 

Bevor wir nun zur Plantagenwirtschaft übergehen, möge 
hier noch eine kurze Uebersicht über die Entwicklung der 
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Viehzucht im Süden folgen (aus einem Bericht von J. B. Kille- 
brew): „Von 1880 — 1900 ist im Süden an Pferden eine Zu- 
nahme von 25% (Union 30%), an Maultieren 24% (Union 
15%), an Rindvieh eine Abnahme von 10% (Union: Ab- 
nahme 23%), an Schweinen Zunahme 8,7% (Union: Ab- 
nahme 19%). Der Anteil an der Schweinezucht in der 
ganzen Union betrug für den Süden 1880 34 o/^, 1890 28 o/o, 
1897 48 o/o und 1898 43 o/o." Betreffs der starken Abnahme 
der Schweinezucht in der ganzen Union, während im Süden 
eine Zunahme stattfand, möchte ich bemerken, dass diese 
Abnahme auf die verheerenden Wirkungen der Schweine- 
cholera zurückzuführen sein möchte, welche im Nordwesten 
namentlich um das Jahr 1900 Hunderttausende von Schweinen 
dahinraffte; besonders in den westlichen Staaten grassierte 
diese Seuche ganz furchtbar, wo die meisten Farmer, wie 
ich selbst Gelegenheit hatte zu beobachten, fast ihre gesamten 
Bestände an Schweinen verloren hatten. Schafzucht hat im 
Süden stark abgenommen, obwohl die günstigsten Bedingungen 
für dieselbe vorhanden sind, als vor allem ein günstiges 
Klima, das in den meisten Gegenden Ueberwinterung im 
Freien gestattet. Die Ursache dieser Abnahme wird von 
Kennern des Südens hauptsächlich auf das übermässige Vor- 
liandensein dergelben Farmerhunde zurückgeführt, die schlimmer 
wie die Wölfe die Schafherden dezimieren und keine lohnende 
Nachzucht aufkommen lassen. (Tabellen über Farmproduktion 
S. 97). 

e) Plantagenproduktion. 

Wenden wir uns nun zu den Stapelartikeln des Südens, 
der BaumwoU-, Tabak-, Reis- und Zuckerproduktion. 

1. Baumwolle. 

Die Baumwollproduktion rentierte sich bisher am besten 
bei Grossbetrieb, da gerade die fruchtbarsten, dicht bewach- 
senen, feuchten und zum Teil sumpfigen Gegenden die höchsten 
Anforderungen an die Arbeitskraft des Ansiedlers stellten, 
denen ein Einzelner kaum gerecht werden konnte. Ausser- 
dem sind bei dem Grossbetrieb die Kosten der Gebäude und 
Einzäunungen erheblich geringer, und jeder Bedarf kann im 
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Grossen bezogen, das Pjodukt direkt an den Grosshändler 
abgesetzt werden, ohne dass der Hauptprofit an den Händen 
all der verschiedenen Zwischenhändler kleben bleibt. So 
finden wir bis heute in dem Baumwollbau den Grossbetrieb 
vorherrschend, eine Ausnahme macht hierin eigentlich nur 
Texas mit seinen Deutschen. Diese Form des Grossbetriebs 
ist ja neben der Sklaven Wirtschaft mit ein Hauptfaktor ge- 
wesen, dass die Einwanderung, die meist nur über arbeits- 
kräftige Hände, aber wenig Kapital verfügte, dem Süden 
fernbleiben musste. Früher wurde nur Eaubbau getrieben, 
d. h. man pflanzte, ohne zu düngen, solange auf einer Stelle 
Baumwolle, bis der Ertrag die Bestellung nicht mehr lohnte, 
dann liess man das Land einfach liegen und machte neues 
urbar, das ja im Ueberfluss vorhanden war, so waren Georgia 
und die Carolinas fast ganz ausgesogen worden. Das wird 
nun anders , der Pflanzer ist gezwungen, mehr Aufmerksamkeit 
auf sein Land zu verwenden, es findet eine rationelle Düngung 
statt, namentlich mit entöltem Baumwollsamen, der die Baum- 
wollfelder in Georgia und den beiden Carolinas fruchtbarer 
denn je zuvor machte. In neurer Zeit kommen die Handels- 
dünger, namentlich die phosphorsäurehaltigcn wie z. B. Super- 
phosphat, auch Guano in stets steigenden Mengen zur Ver- 
wendung, und infolgedessen hebt sich von Jahr zu Jahr der 
Ernteertrag pro Acker. 

1860 betrag die Baumwollproduktion in den Südstaaten 
5,196,938 Ballen, durch die Kriegswirren fiel sie natürlich 
ganz bedeutend und hatte erst um 1880 wieder den frühern 
Stand erreicht. In diesem Jahre war die Gesamtproduktion 
(incl. Indianerterritorium) 5,755,359 Ballen (ä 453 Pfund), 
also 2,607,177,627 Pfund auf einem Areal von 14,480,019 
Acker, was einen durchschnittlichen Ertrag von 180,5 Pfund 
gereinigter Baumwolle ergibt (durch das Entkörnen (ginning) 
wird die Samenbaumwolle zur LintbaumwoUe und verliert so 
durch die Ausscheidung des Samens 60 — 70% an Gewicht). 
1900 war die Baumwollernte auf 9,309,074 Ballen in den 
ehemaligen Sklavenstaaten gestiegen, die Produktion in den 
anderen südlichen Gebieten, Indianerterritorium, Oklahoma, 
New-Mexiko u. s. w. betrug 225,633 Ballen. Der Gesamt- 
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wert der Baumwollernte von 1900 wird auf rund 500 Mill. 
Doli, angegeben (nach einem Berichte von Killebrew), dazu 
kommt noch der Erlös aus dem BaumwoUsamen, etwa 50 Mill. 
Doli., so dass sich also für die südlichen Farmer der Ge- 
samterlös aus ihrer Baumwollernte auf rund 550 Mill. Doli, 
stellt. 1880 hatte Mississippi die führende Stellung unter 
den Baumwollstaaten, muss sie aber 1900 an Texas abtreten, 
das fast doppelt so viel wie ersteres produziert. 1898 fand 
die grösste Ernte statt, nämlich 11,2 Mill. Ballen; der 
Durchschnittsertrag war in diesem Jahre 225 Pfund ge- 
reinigter Baumwolle gegen 215 Pfund in 1880. (Tabelle i. 

S. 98.) 

2. Tabak. 

Der Tabaksbau ist heute eigentlich kein Privileg des 
Südens mehr, da derselbe in den Neuenglandstaaten wie auch 
besonders Wisconsin stark verbreitet ist. Doch ist die An- 
nahme Oetkens, dass der Norden dem Süden den Rang im 
Tabaksbau abgelaufen hätte, falsch. Wohl sah es ja 1860 
so aus, denn während die Südstaaten von 1850 — 1860 ihre 
Produktion verdoppelt hatten, war sie in den Nordstaaten in 
dieser Dekade vervierfacht worden. Aber 1880 bis 1900 
haben die Südstaaten ihren Vorrang behauptet, da sie un- 
gefähr 3/4 der gesamten Produktion in der Union liefern, 
nämlich 1880 74 0/^, 1900 77 o/^. 

Es hat also vorläufig noch keine Gefahr, dass der Norden 
den Süden überflügeln wird, man hat sich eben im Süden 
aus dem alten Schlendrian aufgerafft; selbst die farbigen 
Tabaksbauer haben jetzt allmählich den Nutzen einer regel- 
rechten Düngung und Kultivierung des Bodens einsehen ge- 
lernt. Kentucky, Nord-Carolina und Virginia weisen 1900 
allein fast 3 mal soviel Ertrag auf als die sämtlichen Nord- 
staaten (565 Mill. gegen 200 Mill. Pfund), Kentucky allein 
übertrifft die Nordstaaten um 114,7 MiU. Pfund. Florida 
hat in neuerer Zeit Versuche angestellt, Sumatra- und Ha- 
vannatabak zu kultivieren und zwar mit Erfolg; denn die 
Qualität des hier gezogenen Sumatrablattes soll dem auf 
Sumatra nichts nachgeben, und der auf Florida angebaute 
Havannatabak soll in Bezug auf Aroma und Qualität den 
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besten Sorten des „Vuelta de Abajo" Distriktes auf Cuba 
gleichkommen. Es mag daher sein, dass in Bälde dem edlen 
kubanischen Kraute auf Florida ein starker Rivale entsteht. 
(Tabelle S. 98). 

3. Zucker. 

Im Gegensatz zum Tabaksbau ist der Zuckerrohrbau nur 
in den südlichsten Staaten einheimisch, da er absolut kein 
kühleres Klima vertragen kann. Wir finden daher im Census 
von 1880 auch nur sieben Zuckerrohrbauende Staaten ange- 
führt, nämlich: 







Acker 


Pfd. Zucker 


GaU. Syrup 


Louisiana 


mit 


182,592 


206,047,200 


11,696,248 


Georgia 


« 


15,053 


721,200 


1,565,784 


Texas 


» 


10,224 


5,941,200 


810,605 


Florida 


» 


7,938 


1,527,600 


1,029,868 


Alabama 


» 


6,627 


112,800 


795,199 


Mississippi 


w 


4,555 


21,600 


536,625 


Süd-Carolina „ 


1,787 


274,800 


138,944 



Zusammen: 227,776 214,646,400 16,573,273 

Nord-Carolina, Missouri und Tennessee sind seit 1860 
(S. 98) aus der Reihe der Zuckerrohrstaaten getreten. Ab- 
genommen hat die Produktion seit 1860 um 62,532,000 Pfund 
Zucker, während die Syrup - Produktion um 1,609,277 GaU. 
zugenommen hat. 1890 zeigt aber bereits einen starken 
Aufschwung, denn diese 7 Staaten haben auf einem Areal 
von 274,975 Acker 301,284,395 Pfd. Zucker und 25,409,228 GalL 
Syrup produziert; die Zunahme der Zuckerproduktion in dieser 
Dekade betrug also 40%. 1900 war, wie schon oben er- 
wähnt, für den Süden ein schlechtes Erntejahr, ist darum 
auch für unsere Berechnungen ein schlechtes Censusjahr: 
immerhin aber ist die Zuckerproduktion um rund 21 Mill. 
Pfund gestiegen. Die reichsten Ernten* fanden 1895 und 1898 
statt, nämlich 729 bezw. 708 Mill. Pfund. Hente kommt 
eigentlich nur noch Louisiana als Rohrzucker produzierender 
Staat in Betracht; dasselbe produzierte 1901 rund 616 Mill. 
Pfund, während auf sämtliche andere Staaten nur 6 Mill. 
Pfund entfallen. 1901 weist also fast die doppelte Produktion 
gegen 1900 auf, ein sicherer Beweis für die schlechte Ernte 
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in 1900. — Der jährliche Import an Zucker in die Verein. 
Staaten betrug durchschnittlich in den Jahren 1896—1900 
3,900,700,448 Pfund (incl. Zuckeriraport von den Inseln der 
Verein. Staaten, der 1900 von Hawaii und den Philippinen 
554 Mill. Pfund betrug). Nehmen wir nun das beste Ernte- 
jahr 1895 mit 729 Mill. Pfund, so finden wir, dass die Sfid- 
staaten 22% des gesamten fremden Imports (excl. Hawaii 
und Philippinen) an Zucker produzierten. Dazu kommt nun 
noch die Zuckerproduktion aus Sorghum, Ahorn und der 
Zuckerrübe; der Anbau der letzteren erfährt von Seiten der 
Bundesregierung alle mögliche Begünstigung, und nach den 
neuesten Berichten sind diese Versuche, namentlich in Kan- 
sas, vom besten Erfolg gekrönt. So mag in absehbarer Zeit 
die Stunde kommen, wo die Union ihren starken Bedarf an 
Zucker selbst wird decken können. (Tabelle S. 98). 

4. Reis. 

Von den 12 Reis produzierenden Staaten um 1860 finden 
wir 1880 nur noch acht: Süd-Carolina, Georgia, Louisiana, 
Nord-Carolina, Mississippi, Florida, Alabama und Texas; 
diese produzierten auf 174,173 Ackern 110,131,373 Pfund 
Reis, was einen durchschnittlichen Ertrag von 632 Pfund 
per Acker ergibt. 1850 betrug die Reisernte 215,3 Mill. 
Pfund, sank 1860 auf 187,2 Mill. und 1870 infolge des Krieges 
sogar auf 73,6 Mill. Pfund. 1880 zeigt sich also bereits 
ein kräftiger Aufschwung, der bis heute angehalten hat ; denn 
1890 wurden auf 161,312 Ackern 128,590,934 Pfund Reis 
produziert, (also rund 18 Mill. Pfund mehr auf rund 13,000 
Ackern weniger Fläche als in 1880, ein Zeichen von bedeu- 
tender Intensität), Durchschnitt 797 Pfund per Acker. 1900 
war die Reisernte 250 Mill. Pfund. Louisiana und Süd- 
Carolina sind die Hauptproduzenten. 1901 hat die Reis- 
produktion den hohen Stand von 285 ^/^ Mill. Pfund erreicht, 
was also gegen 1880 eine Zunahme von rund 160% bedeu- 
tet. Das Reiszentrum befindet sich im Südwesten von Louisiana, 
um Acadia. Dort waren es deutsche Ansiedler, die zuerst 
die künstliche Berieselung der Reisfelder einführten und so 
dem Reisbau zu solchem Aufschwung verhalfen. 



- HO — 

Dlircli den Einfluss des „Agricultural Department" in 
Washington wurde Samen des japanesischen Reises impor- 
tiert und an die Reispflanzer verteilt. Dies verbesserte zwar 
nicht gerade besonders den Ertrag, die Quantität, aber die 
Qualität dieses produzierten Reises soll der aller andern 
Länder überlegen sein. Dieser Versuch mit japanesischem 
Reis ist' so zufriedenstellend ausgefallen, dass man beab- 
sichtigt, eine grosse Summe (man spricht von 20 MilL Doli.) 
anzulegen, um diese Produktion in den Golfstaaten, nament- 
lich Texas und Südwest-Louisiana, zu fördern. Diese Gegen- 
den haben in den letzten 5 Jahren eine enorme Zunahme 
in der Reisproduktion . zu verzeichnen; der Import von 
fremdem Reis ist von 154 Mill. Pfd. auf 73 Mill. Pfd. (also 
die Hälfte) zurückgegangen, ein vielversprechendes Zeichen 
für die Zukunft (Tabelle S. 98). 

5. Thee. 

Als Anhang zur Plantagenproduktion möchte ich noch 
einen Versuch erwähnen, den ein Dr. Charles U. Shepard 
in der Nähe von Summerville, S. C, mit der Anpflanzung 
von Thee gemacht hat. Er erzielte einen Ertrag von 40O 
Pfd. per Acker, einzelne ausgewählte Qualitäten brachten 
10 Doli, per Pfund. Dieser Versuch ermutigte so, dass von 
Kapitalisten Schritte gethan wurden, um grössere Theeplan- 
tagen einzurichten, und es mag sein, dass in dem Süden 
den alten Theeländern ein scharfer Konkurrent erstehen wird. 

Wenn wir nun diesen rapiden Aufschwung in der Land- 
wirtschaft des Südens im Vorstehenden haben beobachten 
können, so müssen wir hierbei bedenken, dass doch eigent- 
lich der Südländer absolut unwissend in Bezug auf eine 
rationelle Landwirtschaft war, der frühere Sklavenhalter 
hatte sich wenig darum gekümmert, die schwarze Landbe- 
völkerung war erst recht unwissend; dazu kam noch, dass 
gerade das intelligente Element im Süden sich mehr der 
Industrie, die rasch aufblühte, zuwandte, also für die Land- 
wirtschaft recht ungünstige Verhältnisse! — Um so mehr 
müssen wir daher diesen Aufschwung bewundern. Wenn 
wir nun aber ferner bedenken, dass von dem Areal des 




Südens, im ganzen 831,201 Quadratmeilen, nur etwa 20o/o, 
166,610 Qudratmeilen unter Kultur sind — was wird wohl 
in 50 Jahren der Stand der Landwirtschaft im Süden sein, 
der durch die Mannigfaltigkeit von Boden und Klima, mit 
seiner Anpassungsfähigkeit für die Produktion aller wert- 
vollen Kulturpflanzen, mit seinen grossen Lagern von Phos- 
phaten, um die Fruchtbarkeit zu erhalten, sich vor allen 
andern Ländern auszeichnet? — Wenn mehr Kapital, inten- 
sivere Bearbeitung, intelligentere Wirtschaft, durch die jetzt 
blühenden, gut besuchten landwirtschaftlichen Schulen her- 
vorgerufen, dem Süden zu Teil wird, werden wir eine Blüte 
der südlichen Landwirtschaft erleben, die selbst der pa- 
triotischste Südländer in seinen verwegensten Träumen nicht 
hätte ahnen können. Deutlicher kann der krasse Gegensatz 
zwischen Sklavenarbeit und freier Arbeit nicht zu Tage 
treten, als in dem Stand der Landwirtschaft des Südens vor 
und nach der Sklavenemancipation. 

f) Der Negrer in der Landwirtschaft. 

Im Anschluss an dieses Kapitel mögen nun noch einige 
interessante Angaben über die Beteiligung des Negers in 
der Landwirtschaft im Süden Platz finden, wie sie uns der 
Census von 1900 berichtet: In der North Atlantic Division 
wurden nur 0,3% aller Farmen von Negern bearbeitet; in 
der North Central Division 0,6%; in der Western Division 
0,2%. Dagegen in der South Atlantic Division wurden 
29,9% und in der South Central Division 26,8 o/o aller 
Farmen von Angehörigen der farbigen Rasse bewirtschaftet. 
Von den Farmen und Plantagen mit Baumwollkultur wurden 
49,1%, also fast die Hälfte von Negern bebaut; nämlich 
49,9% in den Südatlantischen und 48,9% in den Südcentral- 
staaten, dagegen nur 5,6% der Baumwollfarmen in dem 
südwestlichen Teil der Nordcentralstaaten. Von allen Reis- 
farmen bebauten die Neger 37,3%, in den Südatlantischen 
Staaten 74,6%, aber in den Südcentralstaaten nur 14,1%. 
Dieser grosse Unterschied kommt daher, dass in den ersteren 
Staaten der Reis meist durch Handarbeit gebaut wird, wie 
in China, Japan und Hawaii, wo die Ernte mittelst Sichel 
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(cradle) geschnitten wird; in den letzteren Staaten dagegen 
ist die Art des Reisbaues mehr dem Weizenbau auf den 
Rieselfeldern des Westens ähnlich, der Reis wird mittelst 
Selbstbindemaschinen geerntet, was natürlich viele Arbeiter 
erspart, und überdies ist der Neger auch noch nicht recht 
reif für eine verständnisvolle Behandlung solcher komplizierten 
Maschinen. Von den Zuckerrohrfarmen sind 14,8% von 
Negern bebaut, Südatlantische Staaten 18,7%, Südcentral- 
staaten 22,0%, Nordcentralstaaten 1;3%, Hawaii 0,6<^/o. 
Die Zuckerrohrfarmen der Schwarzen sind meist Mietsfarmen, 
auf welchen das Rohr zum Verkauf gebaut wird, nur in 
wenigen Fällen wird Zucker und Syrup an Ort und Stelle 
hergestellt. 

Daneben finden wir den Neger aber auch sehr stark 
in den anderen landwirtschaftlichen Betrieben thätig, so im 
Tabakbau und vor allem in den Kleinbetrieben der Obst- 
und Gemüsefarmen; dies ersieht man aus der Angabe des 
Census, dass die Neger zu 55,3% sich an dem Bewirtschaften 
von Farmen mit einer Einnahme unter 50 Doli, beteiligen, 
dagegen auf Farmen mit einer Einnahme von 2500 Doli, 
sind nur 2,1 % beteiligt. Der Neger wird allmählich Farm- 
eigentümer, er kauft zunächst ganz kleine Farmen, deren 
Kaufpreis er erschwingen kann, und pachtet dann noch 
Stücke Land dazu. 40 — 50% besitzen Land von 10— -50 
Acker, 17,5% von 50—100 Acker, 15,6o/o haben 100—175 
Acker, 3,2% von 175—260 Acker, 2,3 o/o von 260—500 
Acker. Naturgemäss stellt sich das Besitzverhältnis der 
Weissen viel günstiger, da ja diese von Anfang an im Be- 
sitze des Landes waren, es ererbten oder doch die Mittel 
besassen, solches anzukaufen, während der Neger nach 1863 
völlig mittellos den Kampf ums Dasein aufnehmen musste. 
70,5% der Neger bezogen ihre Haupteinnahmen aus dem 
Baumwollbau, was beweist, dass der Schwarze zum grössten 
Teil zu seiner altgewohnten Beschäftigung zurückgekehrt 
ist, zu der er auch am besten zu gebrauchen ist. 12,4 o/o 
ziehen ihre Einnahmen von Verschiedenem (im Census „mis- 
cellaneous"), 6,9% von Heu und Halmfrucht, 4,1% von 
Viehzucht, 2,6 o/o vom Tabaksbau. Im allgemeinen schenken 
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die Neger der nördlicheren Distrikte mehr der Viehzucht 
(besonders Geflügel), dem Obst- und Gemüsebau, Heu- und 
Halmfrucht, den Meiereiprodukten grössere Aufmerksamkeit, 
während die Neger der südlichen Distrikte sich mehr dem 
Baumwoll- und Maisbau zugewandt haben. 

Der Neger beteiligt sich in stärkerem Prozentsatz an 
dem Pachten von Farmen als der Weisse : Im ganzen Lande 
bearbeiteten die Neger 13% aller Farmen und 27,5% aller 
Pachtfarmen ; hiervon kamen auf die North Atlantic Division 
0,3% aller Farmen und 0,4% der Pachtfarmen ; auf die 
South Atlantic Div. 29,9% aller Farmen und 47,6% der 
Pachtfarmen; auf die North Central Div. 0,6% aller Farmen 
und 0,8% der Pachtfarmen; auf die South Central Division 
26,8% aller Farmen und 43,3% der Pachtfarmen; auf die 
Western Div. 0,2 o/o aller Farmen und 0,2% der Pacht- 
farmen. 

Der relative Fortschritt der beiden Rassen seit der 
Emanzipation wird am besten durch einen Vergleich nach- 
gewiesen : In der South Atlantic Division gab es im Jahre 
1860 301,940 Farmen, welche von weissen Eigentümern oder 
deren Verwaltern bewirtschaftet wurden; im Jahre 1900 
waren es 673,354 Farmen, von denen 450,541 entweder von den 
Besitzern selbst oder deren (weissen) Verwaltern (managers) 
bewirtschaftet wurden, und 222,813 verpachtet waren (cash 
oder share tenants = Geld- oder Teilpächter). In diesem 
Zeitraum von 40 Jahren nahm die Zahl der Farmen, die 
von Weissen bearbeitet wurden, um 371,414 zu, davon etwa 
40o/o (148,601) durch die Eigentümer oder Verwalter, 6O0/0 
durch Pächter. In diesem selben Zeitraum hatten 287,933 
Neger sich die Kontrolle über Farmland gesichert, von denen 
202,578 (70,40/0) Pächter und 85,355 (29,6 0/0) Eigentümer 
oder Verwalter waren. 

In der South Central Division finden wir ein ähnliches 
Resultat: 1860 gab es dort 370,373 Farmen, die von weissen 
Farmern, Eigentümern oder Verwaltern, bearbeitet wurden. 
1900 war die Zahl der von Weissen bewirtschafteten Farmen 
auf 1,206,367 gestiegen, von denen 750,437 von den Eigen- 
tümern verwaltet wurden. Im Laufe von 40 Jahren war 
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also für die weisse Rasse eine Zunahme von 835,994 zu ver- 
zeichnen. Da wir annehmen können, dass es 1860 noch 
keine Pächter gegeben, so ergibt sich für die Farmen unter 
Selbstverwaltung in diesen 40 Jahren eine Zunahme von 
380,064; die Zahl der Pachtfarmen beträgt 455,930. Somit 
stehen von den 835,994 neuen Farmen, die von weissen 
Farmern teils von Regierungsländereien erworben, teils durch 
Teilung der frühern grossen Plantagen entstanden waren, 
45,50/0 unter Selbstverwaltung und 54,5% unter Pacht. In 
demselben Zeitraum erwarben die Neger 95,624 Farmen als 
Eigentum, während 348,805 Farmen von ihnen gepachtet 
waren; es sind also 21,5% Eigenfarmen und 78,5% Pacht- 
farmen. Die Negerfarmen sind sehr ungleichmässig in dieser 
Division verteilt: in einigen Teilen von Texas gibt es fast 
gar keine, während sie in Mississippi fast die ganze Land- 
bevölkerung ausmachen, allerdings sind es im letzteren Staate 
meist nur Pächter. — Dass der schwarze Farmer naturge- 
iiiäss seine Heimat im Süden aufschlägt, beweist die That- 
sache, dass es nördlich der sogenannten „Mason and Dixon 
Line" nur 14,353 „schwarze" Farmen gibt. Am 1. Juni 1900 
wurde der Gesamtbesitz der Neger an Farmen, Farminventar 
etc. auf 200 Mill. Doli, geschätzt, was für jeden einzelnen 
Negerfarmer etwas unter 300 Doli, betragen würde (der ent- 
sprechende Farmwert der weissen Farmer war zur selben 
Zeit 15,664,698,045 Dollars). Folgende Tabelle gibt eine 
klare Uebersicht über das Verhältnis der Weissen und Neger 
im Farmbesitz um 1900. 





weisse Farmer 


schwarze Farmer 


Staaten 


Acker 


Kultiv. 

1 .fin/l 


Wert p. 


Acker 


Knltiv. 

T . VI /1 


Wert p. 




p. Farm 


in Proz. 


Farm 


p. Farm 


ijauii 
in Proz. 


Farm 








DolL 






l>oil. 


Verein. Staaten . . 


160,7 


48,9 


4,016 


51,2 


61,1 


669 


North- Atlantic D. 


96,7 


59,5 


4,361 


47,9 


65,3 


2,712 


South-Atlantic D. 


131,7 


42,0 


1,917 


54,1 


57,0 


566 


North-Central D. . . 


144,6 


70,3 


5,263 


64,2 


71,9 


2,008 


South-Central D. . . 


194,6 


28,0 


2,065 


48,9 


63,8 


690 


Western D. . . . 


395,8 


28,9 


7,221 


225,5 


27,4 


3,117 



In dieser Tabelle fällt sofort auf, dass in allen Divisionen 
mit Ausnahme der Western D. der Prozentsatz des kulti- 
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vierten Landes, das von Negern bewirtschaftet wird, grösser 
ist als des von Weissen bestellten Farmlandes. Am stärksten 
fällt dieser Unterschied in der South Central Division auf, 
63,8% bei den Negern gegen nur 28% bei den Weissen. 
Woher kommt das? — In dieser Division sind die meisten 
von Negern bewirtschafteten Farmen Baumwollfarmen, welche 
von ihnen gepachtet wurden ; auf diesen Farmen ist natürlich 
wenig unkultiviertes Land, da es meist nur alte Pflanzungen 
sind. Der Weisse gab nun den Censusbeamten sein Land 
an, welches ihm übrig blieb, nachdem er den grösseren Teil 
des kultivierten Besitzes an Negerpächter verpachtet hatte. 
Dagegen ist die Durchschnittsackerzahl der Negerfarmen 
überall weit geringer als diejenige der von Weissen bestellten 
Farmen; ebenso ist auch der durchschnittliche Wert der 
Negerfarmen weit geringer. 

Dass der Neger sich ganz ungemein von seiner Um- 
gebung beeinflussen lässt, ersieht man aus der Thatsache, 
dass z. B. in der North Atlantic Division 69,3% der „weissen" 
Farmen von den Eigentümern selbst bestellt wurden, dem 
entsprechend waren es 65,3% der „schwarzen" Farmen. In 
der South Atlantic Division sind die entsprechenden Zahlen 
65,7% und 29,4%. Der Negerfarmer des Nordens hat den 
grösseren Trieb, Eigentümer zu werden, denn dort kommt 
er mehr in Berührung mit seinen weissen Berufsgenossen, 
den niedern Bauern, von deren Beispiel und Erfahrung er 
selbst in seinem Kampfe um eine höhere soziale Stellung 
profitieren kann, im Süden dagegen ist er zu sehr von seinen 
weissen Mitfarmern gesellschaftlich geschieden, als dass ihn 
grosses Gelüste ergreifen sollte, jenen gleich zu kommen. 

Einen weitern interessanten Vergleich stellt der Census 
von 1900 an, indem er von sieben Staaten : Alabama, Ar- 
kansas, Georgia, Louisiana, Texas, Mississippi und South- 
Oarolina je 15 Counties mit der grössten und der geringsten 
Anzahl von Negerfarmen auswählt; er kommt hierbei zu 
folgendem Resultat : In den 15 Counties, in denen die Neger- 
farmen verhältnismässig am zahlreichsten waren, befanden 
sich unter den weissen Farmern 59,8% Eigentümer und 
40,2% Pächter. In den 15 Counties mit dem geringsten 
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Prozentsatz an Negerfarmen war der entsprechende Prozent- 
satz der weissen Eigentümer 63,6%, der weissen Pächter 
36,40/0. In der ersten Gruppe war der Prozentsatz der 
Negereigentümer 15,2%, der Negerpächter 84,8%. In der 
zweiten Gruppe, in welcher die weissen Farmen überwogen, 
waren auf den von Negern bewirtschafteten Farmen 23,5% 
Eigentümer und 76,5% Pächter. 

Die wirtschaftliche Lage des Negerfarmers war in der 
zweiten Gruppe zweifellos entsprechend besser als in der 
ersten. Dasselbe Verhältnis ergibt sich auch, wenn man in 
jedem einzelnen dieser sieben Staaten für sich diesen Ver- 
gleich anstellt, ausgenommen South-Carolina. — Fassen wir 
nun obige Berichte zusammen, so kommen wir zu der Schluss- 
folgerung, dass eine wirtschaftliche Trennung beider Rassen 
im Norden und Süden nicht zum Vorteil der einen oder 
anderen Rasse ausschlagen würde. Der Neger macht um so 
grössere Fortschritte, je näher er mit dem Weissen zu- 
sammenkommt (natürlich nur in wirtschaftlicher Beziehung). 
Er wird desto besser in den Stand gesetzt, in dem Beispiel 
der Weissen einen moralischen Antrieb zu sehen, selbständiger 
Landwirt zu werden. Isoliert man den Neger, überlässt ihn 
in einem separierten Gebiet sich selber, wie so manche 
Philanthropen wollen, dann würden sich unfehlbar jene Zu- 
stände einstellen, wie wir sie auf Hayti und San Domingo 
vor Augen haben. Verkehrt, ja direkt gefährlich ist der 
Vorschlag des alten Senators Morgan von Alabama, der 
kürzlich (laut einem mir vorliegenden Berichte der Germania 
aus Milwaukee, Wis. Dezember 1902) nicht allein dem Präsi- 
denten Roosevelt und dem Kriegssekretär, sondern auch dem 
General-Gouverneur der Philippinen und der zuständigen 
Regierungskommission unter allgemeinem Anklang eine 
Massenauswanderung der Neger nach den Philippinen, diesem 
neuen Gebiete der Vereinigten Staaten, um sie dort anzu- 
siedeln, vorschlägt. 

Da die Negerrasse im Süden über alles Erwarten viel 
fruchtbarer geworden ist in letzter Zeit, und wenig Arbeit 
(nach Morgans Ansicht!) für eine so grosse Anzahl vor- 
handen ist, da ferner der Rassengegensatz im Süden (durch 
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unvernünftige Gesetze seitens der Weissen) immer schärfer 
geworden ist, so glaubt mau nun in dieser Idee Morgans 
die beste Lösung für das Negerproblem gefunden zu haben. 
Man weist zur Begründung dieses Vorschlages auf die That- 
sache hin, dass die vier Negerregimenter der Bundesarmee, 
die in voller Stärke damals im Philippinenkriege nach jener 
Inselgruppe gezogen waren, dort über die Hälfte ihrer 
Mannschaften gelassen haben. Das dortige Klima passe dem 
Neger, er scheine dort in seinem Element zu sein und bleibe, 
was bei ihm die Hauptsache ist, amerikanischer Bürger, habe 
auch vor allem dort nicht so mit Vorurteilen zu kämpfen 
wie hier u. s. w. Der bekannte Neger-Journalist Thom. J. 
Fortune befindet sich jetzt auf den Philippinen im Auftrage 
des Präsidenten und bezieht nicht allein einen Gehalt, son- 
dern auch seine Ausgaben werden aus dem geheimen diplo- 
matischen Fond bestritten, welcher dem Präsidenten zur 
Verfügung steht. Fortune wird die Frage an Ort und 
Stelle genau studieren, und sollte er sich zu Gunsten der 
Massenauswanderung seiner Rassegenossen erklären, so wird 
die Bewegung eine nationale werden, denn dieser Mann be- 
sitzt einen Einfluss unter der farbigen Bevölkerung, welcher 
beinahe dem des berühmten Booker T. Washington gleich 
kommt. Selbstverständlich müsste eine solche Auswanderung 
staatlich unterstützt werden, und es ist die Absicht des 
Senators Morgan, eventuell die nötigen Schritte im Kongress 
einzuleiten. So will er für den Auswanderertransport eine 
besondere Dampf schiffgesellschaft inkorporieren lassen, und 
sollen jedem Neger bei der Ankunft auf den Inseln 20 Acker 
Land gegeben werden. 

Man sieht aus diesen Vorbereitungen, dass es mit diesem 
Vorschlag wirklich ernst gemeint ist. Ich glaube aber, wenn 
Senator Morgan seine Bill im Kongress einreicht, wird er 
auf gewaltige Opposition stossen ; und zwar sind es in erster 
Linie die Repräsentanten der Südstaaten selbst, welche diesem 
Projekte entschieden feindlich gegenüberstehen. Was sollte 
denn aus dem Baumwollbau im Süden werden? Was wäre 
der Süden ohne Neger? Der Neger ist die Arbeitskraft der 
südlichen Plantagen, und sollte er den Rücken kehren, so 
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wäre mit einem Schlage der Wohlstand des Landes ver- 
nichtet, die Felder würden brach liegen — es würde über 
die südliche Landwirtschaft eine noch schrecklichere Notzeit 
hereinbrechen als durch den Bürgerkrieg; denn wo sollte der 
Süden seine Arbeiter hernehmen? — Kulis? Chinesen? — 
Das hiesse den Teufel mit Beelzebub austreiben! Deutsche 
Einwanderung? — Der Deutsche wird wohl dankend ab- 
lehnen! Italiener? — Solche sind leider schon mehr wie zu- 
viel in den Südstaaten vorhanden; diese sind höchst uner- 
wünschte Einwanderungselemente, denn einmal haben die 
meisten Italiener nur die Absicht, sich in Amerika ein kleines 
Vermögen zu erwerben, um es dann in der alten Heimat in 
Ruhe verzehren zu können, bringen daher den Ver. Staaten 
keinen Nutzen; sie werden nur in den seltensten Fällen 
Bürger; zum andern giebt die italienische Einwanderung 
der Negerbevölkerung wenig an mangelnder Schulbildung 
nach (vergl. S. 144), endlich auch sind sie, besonders in 
Louisiana, ein Ruhe und Ordnung störendes Element, da 
sie die berüchtigte „Mafia" in den Südstaaten zu einer ordent- 
lichen Blüte gebracht haben. Daher sind meiner Meinung 
nach die Neger diesen Italienern bei weitem vorzuziehen. 
Ausserdem glaube ich auch nicht, dass sich der Italiener für 
den Baumwollbau eignen würde. 

Nein, man lasse den Neger, wo er ist: erziehe ihn und 
mache ihn zu einem brauchbaren, nützlichen Mitgliede der 
Gesellschaft, wie er ja auch laut obigen Berichten den besten 
Anlauf dazu genommen hat. Das ist die einzige, humane 
und daher richtige Lösung dieses Rasseproblems : Erziehung 
des Negers! — 

C. Anfschwnng in der Industrie. 

Die alte Industrie des Südens war in der Sklaven- 
wirtschaft völlig erstickt, untergegangen; die dem blutigen 
Bürgerkriege folgende fast ebenso dunkle Periode der Rekon- 
struktion liess auch keine Industrie aufkommen — erst das 
Jahr 1876 ist der Wendepunkt, wo die Geschicke des Südens 
auch in der Industrie sich zu bessern anfingen, um dann in 
den letzten 20 Jahren einen ungeahnten Aufschwung zu 
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nehmen. Es würde weit über den Rahmen dieser Arbeit 
hinausgehen, wenn ich jede einzelne Industrie in ihrem Auf- 
schwünge darstellen wollte, ich muss mich daher begnügen, 
einige Hauptindustrien herauszugreifen. Zunächst fällt uns 
da der rapide Aufschwung im Bergwesen aut 

a) Bergwesen* 

1. Eisen-Industrie. 

Der Census von 1860 berichtet für die Südstaaten im 
Ganzen nur 103,375 Tonnen Roheisenproduktion, ein ganz 
anderes Bild aber zeigt uns der Bericht des Generalmanager 
of the American Ivon and Steel Association, Mr. James 
M. Swank. In der hier folgenden Tabelle gibt er eine 
übersichtliche Entwicklung der Roheisenproduktion in den 
Jahren 1872, 1880, 1890 und 1900. 





1872 


1880 


1890 


1900 




Tonnen 


Tonnen 


Tonnen 


Tonnen 


Alabama . . . • 


11,171 


68,920 


816,910 


1,184,337 


Tennessee . . 






37,905 


63,279 


267,625 


362,190 


Virginia . . . 






19,147 


26,727 


292,779 


490,617 


West-Virginia 






18,568 


62,802 


129,438 


166,758 


Kentucky . . . 






60,175 


51,525 


47,861 


71,562 


Georgia . . . 






2,630 


24,394 


29,185 


28,984 


Maryland . . 






56,278 


54,854 


147,821 


290,073 


Texas .... 






553 


2,232 


9,701 


10,150 


Nord-Carolina 






958 


2,840 


in Georgia 
eingerechnet 


zusamm 


en 




207,385 


354,733 


1,744,160 


2,604,671 



Missouri, das auch Eisengruben besitzt (nach einer mir 
vorliegenden Karte hat es 4 Distrikte mit Eisenbergwerken), 
ist in diesem Berichte nicht mitaufgeftihrt ; es produzierte 
laut Census 1880 an Eisenerz 344,819 Tonnen, im Census 
von 1900 finde ich für diesen Staat für das Jahr 1890 eine 
Produktion von 89,776 Tonnen Eoheisen angegeben, die bis 
zum Jahre 1898 auf 49,788 Tonnen gesunken ist, für die 
nächsten Jahre finden sich keine Angaben. — Die Gesamt- 
Roheisenproduktion in den Ver. Staaten betrug für die ent- 
sprechenden Jahre 2,548,713 — 3,835,191 — 9,202,703 — 
13,789,242 Tonnen. Der Anteil der 9 Südstaaten betrug 
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hiermit etwa 19 o/o in 1900. Während 1880 der Anteil der 
Sfidstaaten etwa Vio der Gesamtproduktion betrug, war er 

1900 auf das Doppelte, etwa Vö gestiegen. 

Bis 1870 wurde südlich des Potomac bei der Verhüttung 
des Eisens nur Holzkohle gebraucht. Nach dem Kriege 
wurden die zwei ersten Hochöfen im Süden, welche Koke 
gebrauchten, in Rockwood, Roane Co, Tennessee gebaut (1867). 
Ende 1901 war die Gesamtzahl der in Betrieb befindlichen 
Hochöfen in den obengenannten 9 Südstaaten 120, nämlich 
45 in Alabama, 26 in Virginia, 21 in Tennessee, 6 in Mary- 
land, 3 in Virginia, 8 in Kentucky, 2 in North-Carolina, 5 
in Georgia und 4 in Texas. Die meisten dieser Oefen sind 
durchaus modernster Konstruktion und von grosser Leistungs- 
fähigkeit. Zu derselben Zeit betrug die Gesamtzahl der 
Hochöfen in den Verein. Staaten 406, die Südstaaten haben 
also mehr als den vierten Teil davon in ihrem Gebiet. Die 
Hauptnachfrage nach dem südlichen Roheisen kommt aus den 
nördlichen und westlichen Staaten. Stahl wird, mit Aus- 
nahme von Maryland, West- Virginia und Kentucky nur wenig 
in den Südstaaten fabriziert, jedoch hat die Tennessee Goal 
Iron and Railroad Company in Ensley (Alabama), grosse 
Stahlwerke angelegt, in welchen Schienen, Baustahl und alle 
Arten Gusstahl hergestellt werden; die jährliche Leistungs- 
fähigkeit dieser Werke ist auf 300,000 Tonnen von gegossenem 
Metall (ingot) veranschlagt. Die jährliche Produktion an 
fertig hergestellten Produkten dieser und der andern süd- 
lichen Stahlwerke in den vorher genannten 3 Staaten schätzt 
Swank auf über 600,000 Tonnen. Walzwerke im Süden, 
welche nicht mit den Stahlwerken verbunden sind, produ- 
zieren jährlich etwa 250,000 Tonnen fertiger Produkte, so- 
dass die gesamte Eisen- und Stahlproduktion des Südens, 
wenn erst die Ensley- Anlagen in voller Thätigkeit sein 
werden, wohl jährlich 1 Mill. Tonnen erreichen dürfte. Ende 

1901 waren in den Verein. Staaten 527 Walz- und Stahl- 
werke in Betrieb, davon kommen 50 auf die Südstaaten, 
nämlich 12 auf Alabama, 6 auf Virginia, 3 auf Tennessee, 
6 auf Maryland, 12 auf West- Virginia, 9 auf Kentucky und 
2 auf Georgia, Dazu kommen nun noch die Fabriken, 
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welche landwirtschaftliche Maschinen, Eisenbahnwagen, Eisen- 
werkzeuge und dergl. herstellen und dafür viel Eisen und 
Stahl konsumieren. Alles in Allem sind die Aussichten des 
Südens für eine blühende Eisen- und Stahlindustrie wahrhaft 
glänzend zu nennen, zumal wenn erst Alabama mit seinen 
schier unerschöpflichen Lagern an Eisenerzen dem Verkehr 
ordentlich erschlossen sein wird. 

2. Kohlenindustrie. 

Aus einem Berichte von E. W. Parker, Managing 
Editor Engeneering and Mining Journal, entnehme ich fol- 
gende Notizen, welche uns einen vortrefflichen Ueberblick 
über die Entwicklung der Kohlenindustrie im Süden ver- 
schaffen: 1870 war die totale Kohlenproduktion im Süden 
etwas über 2 Mill. Tonnen, weniger als 6% der Gesamtpro- 
duktion der Verein. Staaten; 1875 stieg die Produktion in 
den Staaten Alabama, Kentucky, Maryland, Tennessee, West- 
Virginia auf 4,600,000 Tonnen = 8,8^/0 der Gesamtproduktion 
in den Verein. Staaten. 1880 kommen noch Arkansas und 
Virginia hinzu und es stieg die Produktion auf über 6 Mill. 
Tonnen. Nun setzt der grosse Aufschwung im Süden ein 
und Alabama hat 1884 seine Produktion gegen 1880 ver- 
siebenfacht (2,600,000 Tonnen), um allerdings im nächsten 
Jahre um 700,000 Tonnen zu sinken (aber immer noch das 
4,7 fache gegen 1880). 1885 hat der Süden gegen 1880 seine 
Kohlenproduktion verdoppelt = 11% der totalen Pro- 
duktion in den Verein. Staaten; 1890 sind es bereits 14%, 
1895 waren es 22,4% der Gesamtproduktion. Die Zunahme 
im Süden war 1900 66% gegen 1895, das 2,3fache von 1890, 
das 8 fache von 1880 und das mehr als 25 fache von 1870. 
Auf den Kopf der Bevölkerung verteilt sich die südliche 
Kohlenproduktion folgenderweise : 1870 kam 1 Tonne Kohlen 
auf je 6 Personen, 1880 1 Tonne auf je 27 Personen, 1890 
bereits 1,12 Tonne pro Kopf und 1900 2,09 Tonne pro Kopf 
(gegen 0,165 in 1870). Weitaus an der Spitze der kohlen- 
fördernden Südstaaten steht heute West -Virginia, welches 
1890 ungefähr 40 ^/q der gesamten südlichen Kohlen bean- 
sprucht ; es wird in den Verein. Staaten nur noch von Penn- 
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Kohlenproduktion der Südstaaten von 1870—^1900- 

Bericht von E. W. Parker. 





1870 


1875 


1880 


1885 


1890 


1895 


1900 


Alabama . . 


13,200 


67,200 


380,800 


1,800,000 


4,090,409 


5,693,775 


8,394,275 


Arkansas 






14,478 


100,000 


399,888 


598,322 


1,447,945 


Georgia . . 








150,000 


228,337 


260,998 


315,557 


Kentucky . 




500,000 


1,000,000 


1,600,000 


2,701,496 


3,557,770 


5,328,964 


Maryland 


2,023,123 


2,552,744 


2,317,937 


2,833,337 


3,357,813 


3,915,585 


4,024,688 


N.-Carolina . 










10,262 


24,900 


17,734 


Tennessoe . 




360,000 


641,042 


1,440,957 


2,169,585 


2,535,644 


3,708,562 


Texas . . 


— 








184,440 


484,959 


968,373 


Virginia . . 






112,000 


567,000 


784,011 


1,368,324 


2,393,754 


W.- Virginia 




1,112,000 


1,568,0003,369,062 


7,394,654 


11,387,961 


22,647,267 


zusammen 


2,036,323 4,599,944 6,034,257 11 ,860,356 21,300,895 29,628,288 49,247,119 



sylvania und Illinois übertroffen. An zweiter Stelle kommt 
Alabama, das eine minderwertigere Kohle denn West- Virginia 
produziert, aber infolge seiner aufblühenden Eisenindustrie 
bessere Preise erzielt, denn es verbraucht die meisten Kohlen 
selbst, während West -Virginia auf den Export angewiesen 
ist. Alabama produzierte z. B. in 1900 an Roheisen 1,184,337 
Tonnen im Werte von 22,324,752 Doli., West- Virginia aber 
nur 166,758 Tonnen im Werte von 3,143,388 Dollars. So 
kam es also, dass die Kohle Alabamas, obwohl minderwertig, 
durchschnittlich 1,17 Dollars per Tonne brachte (im heimi- 
schen Konsum), während die bessere West- Virginia-Kohle 
(exportiert) nur 0,81 Doli, brachte (1899 war es sogar 1,09 
Doli, gegen 0,63 Doli). West- Virginia und Alabama pro- 
duzieren viel Coke, ersteres 2,358,499 Tonnen im Werte von 
4,746,633 Doli, (meist für Export), letzteres 2,110,837 Tonnen 
im Werte von 5,629,423 Doli, (fast nur für einheimischen 
Konsum der Hochöfen) pro 1900. Man ersieht aus diesen 
vergleichenden Zahlen der beiden Staaten, wie ungeheuer 
wichtig es für den Wohlstand eines Staates ist, wenn er im 
Stande ist, seine Rohproduktion selbst im Lande zu verar- 
beiten wie Alabama, anstatt sie exportieren zu müssen wie 
West- Virginia, das nur ein nicht sehr bedeutendes Eisen- 
und Stahlwerk in Wheeling besitzt. Mau denke nun an 
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jene Zeiten zurück, wie sie im I. Teile geschildert sind, da 
der Süden ohne eine nennenswerte Industrie war, und sein 
ganzer Export nur auf Rohprodukten beruhte. Welch ein 
immenses Kapital ging damals dem Süden verloren! 

Die Kohlenfelder West-Virginia's liegen in dem Gürtel, 
der sich von Pennsylvania und dem Osten Ohio's aus längs 
der Appalachen durch Kentucky und Tennessee bis nach 
Alabama in südwestlicher Richtung erstreckt. Kentucky be- 
sitzt noch ein zweites grosses Kohlenfeld an der nordwest- 
lichen Grenze in den Ausläufern des grossen Kohlengebietes 
von Illinois und Indiana; in dem östlichen Felde fördert es 
etwa 40%, in dem westlichen etwa 60<>/o seiner jährlichen 
Produktion. Das dritte grosse Kohlengebiet der Vereinigten 
Staaten beginnt in der südwestlichen Hälfte von Jowa und 
zieht sich durch den westlichen Teil von Missouri und öst- 
lichen Teil von Kansas durch das Indianerterritorium und 
den nordwestlichen Teil von Arkansas weit bis in die Mitte 
von Texas hinein. Letzteres hat noch ein zweites grosses 
Kohlengebiet, das sich von der Nordostgrenze des Staates 
in einem breiten Gürtel südwestlich ebenfalls weit in die 
Mitte dieses ungeheuren Staates erstreckt. Nach der mir 
vorliegenden Karte glaube ich für Texas eine ungeheure Zu- 
nahme in der Kohlenproduktion für die nächste Zeit voraus- 
sagen zu dürfen, zumal dieser Staat erst 1890 in der Reihe 
der kohlenfördernden Staaten erschienen ist und es in 
dieser einen Dekade bereits auf beinahe 1 Mill. Tonnen ge- 
bracht hat. — 

3. Petroleumindustrie. 

Welchen Aufschwung die Petroleumgewinnung in den 
Südstaaten gewonnen hat, zeigen folgende Zahlen: Im Gensus 
von 1880 finden wir von den Südstaaten nur West- Virginia 
und Kentucky in der Rubrik für Petroleumproduktion, ersteres 
wird zusammen mit Washington Co, Ohio angeführt mit 
einer Produktion von 219,254 Fass; Glasgow, Kentucky 
figuriert mit 5376 Fass; also betrug 1880 die gesamte süd- 
liche Produktion nur 224,630 Fass, wovon aber noch die auf 
Ohio entfallende Zahl abgezogen werden müsste; die Gesamt- 
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Produktion der Vereinigten Staaten betrug 1880 24,235,081 
Fass, so dass auf den Süden noch nicht einmal der hunderste 
Teil kommt. Ein ganz anderes Bild aber zeigt uns ein Be- 
richt von dem „Geologischen Vermessungsamt der Vereinigten 
Staaten" über das Jahr 1901. In diesem Jahre war die 
Gesamtproduktion der Vereinigten Staaten 69,300,000 Fass 
(6 Mill. Fass mehr als 1900), die grösste Zahl in der Ge- 
schichte der Petroleumindustrie. Rund 40% kamen aus den 
Staaten südlich der „Mason und Dixon" Linie, die gegen 
1900 eine Zunahme von etwa 8% zu verzeichnen hatten. 
West- Virginia hatte unter diesen Staaten eine Produktion 
von 14,5 Mill., Texas 4,35 Mill, Kentucky 128,000, Tennessee 
5600 Fass. Da die Produktion in den alten Oelfeldern 
Pennsylvania, Ohio und Indiana in letzter Zeit ziemlich 
nachgelassen hat, so ist daher in Amerika die Entdeckung 
neuer Oelfelder mit Jubel begrüsst worden, so die Entdeckung 
des Oelfeldes bei Beaumont in Texas am 10. Januar 1901, 
wo Kapitän A. F. Lucas, ein Mineningenieur von Washington, 
D. C, den gewaltigen „Lucasgusher" erbohrte, welcher den 
Oelstrom 160 Fuss in die Luft wirft und eine Kapazität von 
etwa 70 bis 75 Tausend Fass täglich hat. Am 26. März 1901 
wurde die „Beaty" -Quelle erbohrt, 1700 Fuss vom „Lucas- 
gusher" entfernt, und damit der Beweis geliefert, dass man 
ein äusserst ergiebiges Oelfeld erschlossen habe. Dieses be- 
findet sich aber nur auf einem Areal von etwa 200 Acker 
und ist unter dem Namen der „Spindle Top Heights" bekannt; 
200 Brunnen sind jetzt im Gange, davon 130 Gushers, welche 
den Hauptertrag liefern. 200 Meilen nordwestlich von 
Beaumont liegt das „Corsicanafeld", welches schon seit 1897 
produziert und bis 1901 bereits 3 Mill. Fass geliefert hat, 
also durchschnittlich im Jahre 600,000 Fass. Beaumont hat 
aber den natürlichen Vorzug, dass es nur 20 Meilen (engl.) 
vom Tiefwasser entfernt ist ; drei Röhrenleitungen sind nach 
Port Arthur und Sabine Pass gelegt, beides Tiefwasserhäfen, 
die jedes Ozeanschiff bequem aufnehmen. Dazu ist eine gute 
Eisenbahnverbindung nach dem Innern vorhanden, sodass die 
Versendung des Petroleums nach allen Richtungen hin ge- 
schehen kann. Um eine Idee von dem ungeheuren Betriebe 
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zu geben, der erst im Januar 1901 begann, diene die Angabe, 
dass im Monat Dezember desselben Jahres 3000 Eisenbalin- 
wagenladungen versandt wurden (der Versand zu Wasser ist 
in diese Zahl mit eingeschlossen zu der Rate von 155 Fass 
pro Waggon). 

Es würde uns zu weit führen, wenn wir jede einzelne 
Minenindustrie besonders behandeln wollten, ich will nur in 
aller Kürze hier die hauptsächlichsten Mineralprodukte des 
Südens angeben; diese sind ausser den 3 vorher genannten 
Cement, Thon, Kupfer, Gold, Blei, Phosphat, Salz, Zink etc. 
Der Wert der Mineralproduktion (inkl. Eisen, Kohle und 
Petroleum) verteilt sich auf die einzelnen Staaten in den 
Jahren 1882, 1890 und 1900 wie folgt: 

(Aus einem Berichte von David T. Day, U. S. Geological Survey.) 





1882 


1890 


1900 




Dollars 


Dollars 


Dollars 


Alabama . . . 


1,345,865 


6,906,439 


13,701,505 


Arkansas . . 


33,535 


1,130,226 


2,383,500 


Florida . . . 




464,706 


3,326,517 


Georgia . . . 


457,737 


2,817,706 


3,448,233 


Kentucky . . 


1,273,178 


4,315,997 


7,102,364 


Louisiana . . 


56,160 


423,125 


789,219 


Mississippi . . 




300,959 


621,985 


Missouri . . . 


7,189,716 


13,794,930 


13,407,664 


Nord-Carolina . 


548,340 


836,769 


1,458,848 


Süd-Carolina . 


2,028,774 


3,303,854 


2,451,086 


Tennessee . . 


1,396,681 


4,871,083 


8,651,904 


Texas . . . 


142,800 


2,359,634 


5,295,753 


Virginia . . 


1,348,195 


3,274,178 


5,658,801 


Westvirginia . 


1,986,665 


8,433,219 


47,055,384 


Zusammen . 


117,807,646 


53,232,825 


115,352,763 



In dieser Tabelle sind Delaware und Maryland nicht 
mitaufgeführt, diese würden das Verhältnis noch zu Gunsten 
des Südens ändern ; doch sehen wir hieraus zur Genüge den 
wirtschaftlichen Aufschwung, den der Süden auch in dieser 
Industrie genommen hat, indem er in den lezten 20 Jahren 
im Werte seiner Mineralproduktion eine Zunahme von 576% 
aufweist. 
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b) Holiindnstrie* 

Eine rapide Entwicklung zeigt ferner die Nutz- und 
Baubolzindustrie im Süden; die gewaltigen Wälder werden 
nun der Industrie nutzbar gemacbt. Im Jabre 1880 befanden 
sieb nacb einem Berieb te von W. Merriam, Direktor of ü. S. A. 
Census, in den Südstaaten (exkl. Delaware und Missouri) 
6626 Betriebe mit einem Kapital von 23,546,076 Doli., 
32,394 Angestellten, die einen Lobn von 6,023,245 Doli, be- 
zogen ; die Materialkosten betrugen 24,080,420 Doli, und der 
Wert der Produktion 39,930,428 Doli. 1900 waren es 14,062 
Betriebe mit einem Kapital von 181,702,516 Doli, 120,239 
Angestellten mit einem Lohne von 34,501,456 Doli., die 
Materialkosten beliefen sich auf 101,145,817 Doli, und der 
Wert der Produkte auf 188,114,524 Doli. Diese Zahlen be- 
ziehen sich auf die Sägemühlenproduktion (lumber and timber). 
Für die Hobelmühlenproduktion (inkl. Fensterrahmen, Türen- 
und Fensterlädenfabrikation) sind die Zahlen für 1880: 236 
Betriebe mit Kapital 3,235,368 Doli., 3,796 Angestellten mit 
einem Lohne von 1,381,769 Doli.; die Materialkosten be- 
trugen 3,925,660 Doli, und der Wert der Produkte 6,794,583 Doli. 
Im Jahre 1900 waren es 910 Betriebe mit einem Kapital 
von 17,192,308 Doli., 14,226 Angestellten mit einem Lohne 
von 4,932,379 Doli., die Materialkosten betrugen 17,283,397 Doli, 
und der Wert der Produkte war 28,938,762 Doli. Die Zu- 
nahme im Produktenwerte betrug 1890 für die Hobelmühlen 
279,70/0, für die Sägemühlen 127,2%, 1900 für erstere 12,2 0/0, 
für letztere 107,3 o/^. 

Hierbei möge noch die Terpentin- und Harzgewinnung 
in den Staaten Alabama, Florida, Georgia, Louisiana, Missis- 
sippi, Nord- und Süd-Carolina erwähnt werden, welche nament- 
lich in der letzten Dekade einen grossen Aufschwung ge- 
nommen hat. Diese sieben Staaten produzierten 1880 in 
508 Betrieben einen Wert von 5,876,983 Doli., 1900 in 
1503 Betrieben einen Wert von 20,344,888 Doli.; die Zu- 
nahme in den Betrieben war 1890 31,9 o/^ und 1900 124,3%, 
im Produktenwerte 1890 37,4 o/^ und 19Ö0 161,9 o/^. 
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e) BaumwoUlndustrie. 

Es ist an dieser Stelle nicht möglich, nun alle Industrie- 
zweige einzeln anzuführen. Einer besonderen Erwähnung 
aber bedarf doch die industrielle Verarbeitung des Haupt- 
produktes des Südens, der Baumwolle. Aus der Tabelle 
S. 47 wissen wir, dass 1860 im ganzen Süden nur 180 
Spinnereien mit 264,435 Spindeln vorhanden waren gegen 
735 Betriebe im Norden mit 2,371,363 Spindeln. 1880 und 
1900 ist der Stand der südlichen BaumwoU-Manufaktur 
wie die Tabelle auf nächster Seite zeigt. 

Dieselbe habe ich aus einem Berichte des Col. A. B. 
Shepperson von New- York und aus den Censuberichten 
zusammengestellt. Florida ist im Census von 1880 mit 
nur einer Spinnerei (816 Spindeln und nur 33 Arbeiter) an- 
geführt, im Berichte von Shepperson ist Florida gar nicht 
mehr angeführt. Delaware und Maryland sind in diesem 
Berichte zu den Nordstaaten gezählt, hier aber als ehemalige 
Sklaven Staaten den Südstaaten zugeteilt worden. Eine Ab- 
nahme in der Zahl der Betriebe haben in diesem Zeitraum 
Delaware, Maryland, Virginia und Mississippi zu verzeichnen, 
aber wirklich zurückgegangen in dieser Industrie ist nur 
allein Delaware, während in Maryland das Anlagekapital 
sich in dieser Zeit um mehr als 3 Mill. Doli, vermehrt hat, 
in Virginia ebenfalls und in Mississippi um mehr als 1 Mill. 
Doli. Dies beweist, dass mehr zum Grossbetrieb über- 
gegangen wird, und die kleineren Betriebe eingegangen sind. 
Am stärksten hat sich diese Industrie in den Staaten Nord- 
Carolina, Süd-Carolina, Alabama und Georgia entwickelt 
und es ist kein Zweifel, dass in einigen Jahren der Süden 
den Norden überholt haben wird ; dies ergibt sich aus einem 
Vergleiche, wenn wir diese vier Südstaaten den vier wich- 
tigsten Nordstaaten gegenüberstellen: Die Zunahme in der 
Anzahl der Spindeln betrug 1900 gegen 1880 für Massa- 
chusetts 3,549,000 = 84 o/o, für Süd-Carolina 1,349,000 = 
1650 o/o, New-Hampshire 300,000 = 32 o/o, Georgia 617,000 = 
312o/o, Rhode Island 116,000 = 61/2%, Alabama 362,000 = 
740o/o, Connecticut 64,000 = 7o/o, Nord-Carolina 1,041,000 = 
11270/0. 
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Während der Saison 1900 — 1901 war der Konsum von 
Rohbaumwolle durch die südlichen Spinnereien 715% grösser 
als in 1880—81 gegen 27% während derselben Periode 
durch die nördlichen Spinnereien. Es ist ja auch ganz 
natürlich, dass im Süden, nachdem er endlich aus seinem 
lethargischen Schlafe erwacht ist, ganz besonders die Baum- 
wollindustrie sich rapide entwickelt, — denn der Süden hat 
vor dem Norden viele Vorteile voraus : 1 . die Nähe der Baumwoll- 
felder, welche viele Transportkosten erspart ; 2. ein günstiges 
Klima, das auch während des Winters ununterbrochene 
Arbeit gewährt; 3. billigere Arbeit, die Arbeitszeit kann 
länger ausgedehnt werden, der Ai-beiter braucht weniger 
Kleidung, weniger Spirituosen, ein weniger festes Haus, 
weniger Heizung im Süden als im Norden, kann daher für 
einen billigeren Lohn arbeiten. Dies zeigt auch unsere 
Tabelle deutlich an; so erhielten 1900 die 102,784 Ange- 
stellten der südlichen Spinnereien nur 18,873,000 Doli, an 
Lohn, während die 195,145 Angestellten der nördlichen Be- 
triebe 66,253,000 Doli, an Lohn bezogen; 4. billigeres Land 
für die Anlagen von Fabriken und Arbeiterwohnungen; 
5. billigeres Bauholz und Feuerungsmaterial. Freilich hat 
bis jetzt der Norden vor dem Süden den Vorteil voraus, dass 
er mehr geübtere Fabrikarbeiter besitzt, die feinere Arbeit 
leisten können, so ist das z. B. eine Thatsache, dass bis jetzt 
im Süden in den Spinnereien mehr die grobe Manufaktur 
betrieben wird, im Norden dagegen die feinere Ware her- 
gestellt wird. Doch dieser Nachteil gleicht sich von Jahr 
zu Jahr mehr aus, da im Süden allenthalben industrielle 
Schulen gegründet worden sind, welche diesem Mangel bald 
abgeholfen haben werden. 

Ein äusserst gewinnbringender Zweig der Verarbeitung 
der Baumwollproduktion, der sich erst in den letzten Jahren 
zu hoher Blüte entwickelt hat, ist die Verwendung des 
Baumwollsamens. Dieser war in den Tagen der Sklaven- 
wirtschaft nichts anderes als wertloser Abfall von den Ent- 
faserungshäusern (Cottongin), der an den Flussufern unbe- 
nutzt, unbeachtet in Haufen aufgetürmt lag. Erst anfangs 
der 70er Jahre begann man diesem Produkt Beachtung zu 

9 
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schenken, und die Mühlen in New-Orleans nnd Memphis am 
Mississippifluss versuchten, aus dem öligen Samen Oel zu 
pressen. Aus einem Berichte von E. Flash entnehme ich 
folgende Notizen : Die erste BaumwoU-Oelpresse in den Ver- 
einigten Staaten war „The Bienville Oil Works" in New- 
Orleans ; vor 1880 waren es etwa ein Dutzend Oelmühlen 
mit einem jährlichen Konsum von ca. 50,000 Tonnen Baum- 
wollsamen. 1880 beschäftigten sich bereits 45 Betriebe mit 
einem Kapital von beinahe 4 Mill. Doli., 3319 Angestellten 
und einer jährlichen Produktion im Werte von 7,690,921 
Doli, mit diesem Industriezweige, 1890 waren es 119 Be- 
triebe mit einem Kapital von fast 13 Mill. DoU., über 6000 
Arbeitern und einer jährlichen Produktion im Werte von 
19,335,947 Doli., also eine Zunahme von 151%. 1902 waren 
im Baumwollgürtel von Virginia bis Texas über 450 Oel- 
mühlen in Betrieb, welche über 2V2 Millionen Tonnen Samen 
verarbeiteten. Das Anlagekapital beträgt über 100 Mill. 
Doli, die Zahl der Angestellten über 50,000. Diese 21/2 
Mill. Tonnen Baumwollsamen bedeuten für die Baumwoll- 
Pflanzer ein Plus von etwa 40 Mill. Doli. ; denn vorher war 
ja der Samen rein ohne Wert, abgesehen von dem, welcher 
zur Saat verwendet wurde. Flash gibt den Durchschnitts- 
ertrag einer Tonne Samen wie folgt an: Oel 300 Pfd., Oel- 
kuchen 750 Pfd., Kurzfaser 30 Pfd., Hülsen 800 Pfd., Ab- 
fall, Sand, Staub etc. 120 Pfd. = 2000 Pfund, Den Erlös 
aus obigen 2V2 Mill. Tonnen Samen an Produktenwert schätzt 
er folgendermassen : an Oel etwa 32 Mill. Doli., an Oel- 
kuchen 20 Mill. Doli, an Kurzfaser 2V2 Mill. Doli., an 
Hülsen 31/2 Mill. Doli., zusammen 58 Mill. Doli. 

Der Prozess dieser Oelgewinnung ist sehr interessant: 
Zuerst wird der Samen in einer Siebmaschine von Sand etc. 
gereinigt, dann wird er im „Unter", einer Art „Cottongin" 
von aller den Körnern noch etwa anhängenden Faser befreit, 
sodann geht er durch den „huUer", der die Körner zer- 
schneidet, dann wieder in eine Siebmaschine, welche die 
Hülsen von dem Samenfleisch entfernt. Darauf wird das 
letztere zwischen Stahlwalzen zerquetscht, der so entstandene 
Brei wird nun in flachen Kesseln 15—20 Minuten gekocht, 
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in Formen gefällt und in diesen der hydraulischen Presse zu* 
geführt, die nun aus diesem Brei das Oel auspresst. Es ent- 
stehen also durch diese Verarbeitung 4 Produkte: 1. Die 
Hülsen, welche entweder als Viehfutter oder als Heizungs- 
material in den Oelraühlen selbst verwandt werden ; die 
Asche von letzterem, welche reich an Pottasche und Phosphor- 
säure ist, wird sorgfältig gesammelt und als Dünger ver- 
kauft. Man sieht hierbei, wie intensiv heute im Süden ge- 
wirtschaftet wird gegenüber jener „guten, alten Zeit" der 
Sklavenwirtschaft. Das 2. Produkt ist die Kurzfaser, welche 
als Watte und billiges Polstermaterial in den Handel kommt. 
3. Der Oelkuchen, der als Viehfutter oder Dungstoff ver- 
wandt wird, endlich 4. das Oel selbst. Dieses ist, wenn es 
aus den Pressen kommt, eine hellbraune Flüssigkeit von 
nussartigem Geschmack ; es wird nun raffiniert und gebleicht 
und ist für den Handel fertig. Seine Verwendung ist eine 
vielseitige; aber merkwürdiger Weise segelt dieses Oel fast 
stets unter falscher Flagge, wenn es an den Konsumenten 
verkauft wird, nämlich als Margarine, Olivenöl, Salatöl u. s. w. 
aber fast niemals als BaumwoUöl. D. T ompk ins berichtet: 
„ca. 500,000 Fässer dieses Oeles gehen jährlich nach Chicaga, 
um in den dortigen grossen Schlachthäusern zu Schmalz zu 
werden, 100,000 Fässer gehen nach derselben Stadt, um bei 
der Seifenfabrikation verwandt zu werden; 40,000 Fässer 
gehen nach dem Mittelmeer und nach Frankreich und gehen 
von dort aus in alle Welt als feinstes Olivenöl, indem etwa 
IO^/q reines Olivenöl zugesetzt wird, um den Geschmack zu 
verbessern. 200,000 Fässer gehen jährlich nach Holland, um 
dort der „reinen Holländischen Butter" nachzuhelfen, 20,000 
Fässer Oel werden allein an der Küste von Maine für die 
Packung von Sardinen verwendet". Dies ist auch wahr- 
scheinlich die Ursache, warum soviel BaumwoU-Oel nach 
den Mittelmeerländern mit ihren Olivenhainen geht, weil ja 
doch von dort die feinsten Sardinen in „echtem" Olivenöl 
versandt werden. 

Die bedeutendsten Gesellschaften in diesem Industrie- 
zweig sind die „Amerikan Cotton Oil Co." und die „Southern 
Cotton Oil Co.", beide Ende der 80er Jahre gegründet. 
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Als Abschluss dieses Teiles möge hier eine tabellarische 
Uebersicbt über die gesammte Industrie der Südstaaten (exkl. 
Delaware und Missouri), wie sie sich von 1880 bis 1900 ent- 
wickelt hat, aus einem Berichte des Census - Direktors 
W. R. Merriam folgen : 





Anzahl 


Anlage 


5-Kapital 


Wert der Produktion 
(Fabrik und Handwerk) 




der Betriebe 


.in Dollars 


in Dollars 




1880 


1900 


1880 


1 1900 


1880 


1900 


Maryland . 


6,787 


9,880 


58,742,384 


163,422,260 


106,780,563 


242,752,990 


Virginia 


5,710 


8,245 


26,968,990 


103,512,855 


51,780,992 


132,735,620 


W.- Virginia 


2,375 


4,415 


13,883,390 


55,719,938 


22,867,126 


74,177,681 


N.-Carolina 


3,802 


7,226 


13,045,639 


76,503,894 


20,095,037 


94,919,663 


S.-Carolina 


2,078 


3,762 


11,205,894 


67,356,465 


16,738,008 


58,748,731 


Georgia . . 


3,593 


7,504 


20,672,410 


89,789,656 


36,440,948 


106,654,527 


Florida . . 


426 


2,115 


3,210,680 


34,473,997 


5,546,448 


38,189,894 


Kentucky . 


5,328 


9,560 


45,813,039 


104,070,791 


75,483,377 


154,605,115 


Tennessee . 


4,326 


8,009 


20,092,845 


71,222,680 


37,074,886 


107,527,060 


Alabama . 


2,070 


5,602 


9,668,008 


70,370,081 


13,565,504 


82,793,804 


Mississippi . 


1,479 


4,772 


4,727,600 


35,807,419 


7,518,302 


40,431,386 


Louisiana . 


1,553 


4,350 


11,462,468 


113,084,294 


24,205,183 


121,181,683 


Arkansas . 


1,202 


4,794 


2,953,130 


35,960,640 


6,756,159 


44,883,783 


Texas . . 


2,996 


12,289 


9,245,561 


90,433,882 


20,719,928 


119,414,982 


Südstaaten . 


43,725 


92,522 


251,692,038 


1,111,688,852 


445,572,461 


1,419,001,873 



Für diese 
in der Dekade 
Anlagekapital 
Produktenwert 



Staaten betrug die Zunahme an Betrieben 
1880—90 23,30/0, 1890 bis 1900 71,8 0/0; an 
1880—90 150,40/0; 1890-1900 76,4 0/0; an 
1880 bis 1890 97,1 0/0, 1890—1900 61,6o/o. 



e) Der Neger in der Industrie. 

In der Industrie des Südens sind naturgemäss mehr 
weisse Arbeiter als Neger beschäftigt (ich habe hierfür keine 
genauen Zahlen in den mir zugängigen Censusberichten finden 
können), da dem Neger noch der Mangel an industrieller 
Erziehung anhaftet ; er ist darum mehr in der Landwirtschaft 
thätig, für die er sich ja am besten eignet; doch wird in 
den Industriezweigen, die mehr Kraft der Muskeln als des 
Geistes verlangen, wie in der gröberen Eisenindustrie, der 
Holzindustrie, dem Eisenbahnbau u. s. w. eine beständige 
Zunahme an schwarzen Arbeitern beobachtet. Philanthropisch 
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gesinnte Bürger der Oststaaten haben im Süden technische 
Schulen für die Ausbildung des Negeis gegründet, Tuskeegee 
unter der Leitung von Booker T. Washington und der Schule 
zu Hampton leisten Vorzügliches in Unterweisung der Neger- 
zöglinge in den Gewerben. Doch wird es noch eine Zeit 
lang dauern, bis die segensreichen Folgen dieser Institute 
sich überall im Süden bemerkbar machen; als Handwerker 
würde der Neger sich gewiss gut eignen, so hat er als Bau- 
handwerker schon ziemlich Fortschritte gemacht, aber — da 
steht dem Neger wieder das Rassenvorurteil der weissen 
Handwerker entgegen, die ja in Amerika alle zu Unionen, 
d. h. Gewerkschaftsvereinen, zusammengeschlossen sind; mir 
sind nur wenige Fälle bekannt, dass auch Neger zu solchen 
Unionen zugelassen werden; einige farbige Maurer gehören 
zur Union. Doch allmählich scheint sich auch hierin ein 
Wandel zum Bessern zu vollziehen, denn nach einer Notiz 
aus der „Germania" haben im September 1902 in New-Orleans, 
La., Verhandlungen stattgefunden, die zur Gründung einer 
Union der Baumwollverlader ohne Unterschied der Rasse 
führten. Dies ist die erste in dieser Art; es hat dies Hand 
in Hand gehen der beiden Rassen viel Aufsehen in den Ar- 
beiterkreisen erregt und dürfte für die Zukunft zu weitern 
Annäherungen zwischen Weissen und Farbigen auch auf den 
andern Gebieten der Arbeit führen. Wie die Dinge augen- 
blicklich aber liegen, ist der Neger auch noch nicht recht 
zur Arbeit erzogen; man hört im Süden zu oft die Klage: 
„Wenn der Zahltag kommt, legt der Neger ab und „ruht" 
sich aus." „Ausdauer bei der Arbeit" ist etwas, was dem 
Neger noch vorläufig eine äusserst unangenehme Sache ist; 
dauernd tagaus, tagein während des ganzen Jahres der Arbeit, 
besonders wenn sie anstrengend ist, nachzugehen, behagt ihm 
nicht, das erinnert ihn zusehr an die Frohnde der Sklaven- 
zeit. Daher findet man den Neger wenig in der Fabrik- 
industrie. Kapitalisten, die doch auf jeden Fall gern billige 
Arbeiter verwenden möchten, rechnen heute nicht mehr auf 
den Neger, wenn sie neue Industrien im Süden etablieren. 
Hierfür ein Beispiel: Die Leiter der „Vesta"-Baumwoll- 
mühlen zu Charlestou, S.-C, stellten anfangs Schwarze als 
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Arbeiter an, aber obwohl sie sich mit diesen alle nur mög- 
liche Mühe gaben, und die Leitung selbst in bewährten, 
wirklich fähigen Händen lag, mussten sie schliesslich die 
Schwarzen als völlig unbrauchbar entlassen und das Etablisse- 
ment nach einer Lokalität verlegen, in der genügend weisse 
Arbeiter zu haben waren. Mit Vorliebe sucht der Neger 
leichtere Beschäftigungen, persönliche Dienstleistungen, auf; 
als Hoteldiener, Barbiere, Portiers auf Dampfboten und Eisen- 
bahnen findet man ihn sehr häufig. Für die eigentliche In- 
dustrie ist aber der Neger von Heute noch nicht zu brauchen, 
doch besteht für mich kein Zweifel, dass der Neger auch 
hierin für die Zukunft seinen Platz ausfüllen wird, wie er 
bereits in der Landwirtschaft einen schönen Anlauf dazu 
genommen hat. Dazu gehört aber, dass man den Neger er- 
ziehe und an sich ziehe, nicht aber, wie es leider noch jetzt 
zu oft geschieht, abstosse! — 

D. Handel und Yerkehr. 

Infolge des gewaltigen Aufschwungs in der Landwirt- 
schaft und Industrie des Südens musste auch Handel und 
Verkehr dieselben Bahnen einschlagen. 

1. Bankwesen. 

Ueber das Bankwesen im Süden liegen mir keine ge- 
nauen Zahlen vor, da das Compendium des Census von 1880 
und 1890 nichts davon enthält; aus dem „Statistical Abstract" 
von 1901 entnehme ich, dass in den Südstaaten 1901 etwa 
650 National-Banken und eine Anzahl Sparbanken mit Depo- 
siten im Werte von rund 100 Mill. Doli, vorhanden waren. 
„Clearing" -Häuser finden sich mit dem aufblühenden Handel 
nun auch im Süden; sie hatten 1901 einen Umsatz von 
etwa 71/2 Milliarden Doli, gegenüber einem Gesamtumsatz 
der Vereinigten Staaten von rund 114 Milliarden Doli.; davon 
kamen aber allein über 77Milliard. auf New-York allein, über 
öMilliard. auf Philadelphia, über 7 Milliard. auf Boston, über 71/2 
Milliard. auf Chicago. Diese alten Handelsplätze haben natür- 
lich immer noch einen gewaltigen Vorsprung, immerhin aber 
zeigen obige Zahlen doch, dass auch der Süden nunmehr 
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sich lebhaft am Handel beteiligt; freilich ist es vorläufig 
immer noch nördliches Kapital, welches der Süden noch 
nötig hat, aber seine blühende Industrie wird bald Kapital 
genug produziert haben, um der nördlichen Beihilfe ent- 
behren zu können. Dies zeigt ganz besonders deutlich der 
rasch emporstrebende Handel in den südlichen Häfen. 

2. Handel. 

Vor dem Bürgerkriege waren die südlichen Häfen ver- 
sandet und verödet, aller Exporthandel lag in den Händen 
des Nordens. Welch ein Aufschwung aber in den Jahren 
1880 bis 1901! — In diesem Zeitraum nahm der Export 
der südlichen Häfen um 95,5 o/^ zu, aller andern Häfen der 
Vereinigten Staaten nur um 65%. Der gesamte Export der 
Vereinigten Staaten hatte in dieser Zeit um 74% zuge- 
nommen. Er betrug 1880 853,638,658 DolL, davon gingen 
31% über die südlichen Häfen, 1901 betrug er 1,487,764,991 
Doli., der Anteil der südlichen Häfen daran war 35%. 1880 
beteiligten sich 21 südliche Häfen an dem Exporthandel 
(Newport News und Tampa kamen erst später hinzu), 1901 
waren es 23. Diese Zahlen sowie die hier folgende Tabelle 
sind einem Berichte von 0. P. Austin, dem Chef des 
Statistischen Bureau im Vereinigten Staaten-Schatzamt, ent- 
nommen. Diese Zusammenstellung gibt uns eine Uebersicht 
über den gesamten Exporthandel, der über die südlichen 
Häfen in den Jahren 1880, 1900 und 1901 gegangen ist; 
am Kopf dieser Tabelle habe ich die vergleichenden Zahlen 
für den Export der Vereinigten Staaten, wie der andern 
Häfen, ausser den südlichen, angegeben. Von 1880 bis 1901 
beträgt demnach die Zunahme für Baltimore 30 Hill., New- 
port News 321/2 Mill., Savanah 23 Mill., Brunswick 7 Mill., 
Wilmington 8 Mill., Fernandina nicht ganz 2 Mill. Doli. ; ab- 
genommen dagegen hat Norfolk rund 4 Mill., Beaufort 2 
Mill., Richmond 2 Mill., Charleston 12 Mill. Doli. Somit 
ergibt sich für die südatlantischen Häfen eine Nettozunahme 
von etwa 81 V2 Mill. Doli. Wenden wir uns nun zu den 
Häfen im Golf, so finden wir eine Zunahme bei Galveston 
um etwa 85 MilL, New-Orleans 62 Mill., Pensacola 11 Mill., 
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Mobile 4 MiU., Pearl Eiver 21/2 MiU., Tampa IV2 MiU-DolL, 
dagegen keine Abnahme von Bedeutung. Somit ergibt sich 
für die Golfhäfen eine Zunahme von rund 168 MiU. Doli. = 
143 %, während die südatlantischen Häfen nur 57 ^/q in der- 
selben Periode zugenommen haben. 

Exporthandel in Dollars. 



Häfen 


1880 


1900 


1901 


Verein. Staaten . . 


|853,638,658;1,394,483,0Ö21,487,764,991 


nördl. u. westl. Häfen 


592,424,054 


930,166,139 


977,133,723 


südl. Häfen . . . 


261,214,604 


464,316,943 


510,631,268 


New-Orleans, La. 


90,442,019 


115,858,764 


152,776,599 


Baltimore, Md. . . 


76,253,560 


115,530,378 


106,239,081 


Galveston, Tex. . . 


16,749,889 


85,657,524 


101,857,300 


Savannah, Ga. . . 


23,992,364 


38,251,981 


46,738,967 


Newport News, Va. . 




34,758,323 


32,567,912 


Pensacola, Fla. . . 


1,930,258 


14,413,522 


13,455,761 


Wilmington, N.C. . 


3,941,665 


10,975,511 


12,013,659 


Mobile, Ala. . . . 


7,188,740 


13,206,334 


11,837,105 


Norfolku.Portsinouth,v 


« 14,065,455 


13,112,096 


10,308,489 


Brunswick, Ga. . . 


966,582 


7,373,487 


7,952,637 


Charleston, S. C. . . 


19,591,127 


7,151,720 


7,084,215 


Pearl River, Miss. . 


268,372 


1,687,863 


2,817,298 


Fernandina, Fla. . . 


262,871 


2,588,808 


1,904,770 


Tampa, Fla. . . . 




1,457,255 


1,321,419 


Key West, l^la. . . 


1,052,806 


1,395,326 


1,033,265 


Apalachlcola, J^la. . 


7,474 


424,783 


365,782 


St. Jolin's, Fla. . . 


88,115 


269,611 


204,670 


Beaufort, S.O. . . 


1,952,644 


189,908 


129,639 


Richmond, Va. . . . 


2,326,915 




17,200 


Georgetown, S. C. . 


41,492 




5,500 


St. Mark's, 1^'la. . . 


5,062 


6,300 




St. Mary's, Ga. . . 


66,151 


4,944 




Pamlico, N. C. . . 


21,037 


2,005 





Was ist nun die Ursache dieser ausserordentlichen Zu- 
nahme in den Golfhäfen, besonders gerade in den westlichsten, 
die doch am weitesten von dem Hauptziel des Handels, Eu- 
ropa, entfernt sind? — Das Getreide-Zentrum ist immer 
weiter nach Westen gerückt und hat nun eine bequemere Ver- 
bindung nach dem Ocean durch das lange Mississippithal ge- 
funden als über den langen Schienenweg oder die nördlichen 
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Seen nach dem Osten. Daher wuchsen auch die Eisen- 
bahnen, die vom Westen nach dem Süden führen, ganz be- 
sonders rasch; Illinois, Jowa, Nebraska, Kansas, Missouri 
senden ihren Export den Mississippi herab nach New Orleans. 

Stellen wir Baltimore und New Orleans gegenüber in 
Bezug auf den Tonnengehalt der Schiffe, die für den Export 
aus diesen Häfen ausklariert wurden, so ergibt sich folgendes 
Bild: 1880 betrug für Baltimore der Tonnengehalt 1,491,060, 
für New Orleans 858,765 Tonnen ; 1901 dagegen für Balti- 
more 1,758,573, für New Orleans 1,948,234 Tonnen ; letzteres 
hat also um beinahe 200,000 Tonnen seine Rivalin an der 
Ostküste überflügelt. Die Golfhäfen hatten in dieser Periode 
an Tonnengehalt der Schiffe nahezu 3 Mill. Tonnen (213%) 
zugenommen, die südatlantischen Häfen um IV2 Mill. Tonnen 
(70 0/0). 

Die Hauptausfuhrartikel des Südens sind Baumwolle, 
Brotstoffe (Weizen, Mais, Hafer, Mehl etc.) und Provisionen 
(Fleisch, Speck, Schinken, Meiereiprodukte). Die Haupthäfen 
für den Export von Baumwolle (in Ballen) sind New-Orleans 
und Galveston, von Baum wollzeug Mobile, für Weizen New- 
Orleans und Galveston, für Mehl Newport News, Norfolk und 
Portsmouth, für Mais Baltimore und New-Orleans, für Schmalz 
(lard) Baltimore, Newport News, New-Orleans und Mobile; 
für Schinken Baltimore, Mobile und New-Orleans ; für Speck 
(bacon) Baltimore und New-Orleans. Der Gesamtwert der 
drei Hauptexportartikel war 

an BaumwoUe an Brotstoffen an Provisionen 

1880 247,695,746 Doli. 270,332,519 Doli. 156,809,840 Doli. 

1900 241,832,737 „ 262,744,078 „ 184,453,055 „ 

1901 313,673,443 „ 275,594,618 „ 196,959,637 „ 

Der Import über die südlichen Häfen ist unbedeutend, 
zudem sehr schwer festzustellen, da seit 1880 eine grosse 
Zahl von Städten des Innern als Zollhäfen (ports of entry) 
bestimmt wurden, nach welchen die Waren ohne vorherige 
Taxation in den eigentlichen Zollhäfen direkt geschickt 
werden, sodass eine genaue Kontrolle dadurch sehr erschwert 
ist. Der Totalwert an Waren, die 1901 derart importiert 
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wurden über südliche Häfen, belief sich nach ungefährer 
Schätzung auf 56 Mill. Doli. 

3. Verkehr. 

von Halle (in seinem angeführten Werke S. 108) teilt 
das Verkehrswesen im Süden in 3 Abschnitte ein: 1. Aera 
des Verkehrs war die des Land- und Fluss Verkehrs mittelst 
Saumtieren und Flachbooten, etwa bis 1860. 

2. Aera der Dampfschiffahrt auf dem Mississippi (1824 
entsteht durch die Eröffnung des Eriekanals eine direkte in- 
ländische Verbindung des Mississippi mit dem Osten). 

3. Eisenbahnaera von 1830 an. 

Ueber die Verhältnisse des Eisenbahnverkehrs im Süden 
um 1860 habe ich im I. Teile dieser Arbeit berichtet (S. 55 ff.), 
ich will hier nur wiederholen, dass 1860 nur 10,851 Meilen 
Schienenlänge im Betrieb waren, also nur 1,24 Meilen auf 
jede 100 D Meilen und 0,89 Meilen pro 1000 Kopf der Bevöl- 
kerung. Während der Kriegsjahre bis 1865 wurden natür- 
lich keine neuen Strecken gebaut, sondern im Gegenteil die 
vorhandenen zum grössten Teil zerstört. In der nun fol- 
genden Periode 1865 — 73 betrug die Ausdehnung der alten 
Linien und der Bau neuer Linien in dem Gebiete südlich 
von Maryland und östlich vom Mississippi zusammen etwa 
4200 Meilen, eine Zunahme von etwa 45%, die 3 Staaten 
westlich vom Mississippi, nämlich Missouri, Arkansas und 
Texas, nahmen in dieser Zeit um 3700 Meilen zu = 260%. 
1873 setzte dann die grosse Krisis ein, die sich über die 
ganzen Verein. Staaten erstreckte und allen Handel und 
Verkehr lahm legte. Mitte 1877 begann man sich im Süden 
von dieser Panik zu erholen und nun setzt der Aufschwung 
für den südlichen Eisenbahnverkehr ein, wie ich ihn in fol- 
gender Tabelle aus einem Berichte von J. P. Meany, Editor 
Poor's Manual of Kailroad, und den verschiedenen Census- 
berichten zusammengestellt habe. 

Im Jahre 1880 waren in den Südstaaten 24,835 Meilen 
Schienenlänge in Betrieb, also fast das IV2 fache wie in 1860, 
in 1900 hat sich der Betrieb gegen 1880 mehr wie verdoppelt 
und hat mit Entwicklung der Bahnen in den übrigen Landes- 
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Meilenzahl der südl. Eisenbahnen. 









1900 


1900 




1880 


1900 


pro 100 


pro 10,000 
Einwohner 








Qaadr.-Meilen 


Delaware . . 


279 


347 


17,69 


18,77 


Maryland . . 


1,019 


1,376 


13,96 


11,58 


Virginia . . . 


1,893 


3,779 


9,42 


20,38 


West- Virginia . 


691 


2,228 


9,04 


23,24 


Nord-Carolina . 


1,486 


3,831 


7,89 


20,23 


Süd- „ 


1,427 


2,818 


9,34 


21,02 


Georgia . . . 


2,459 


5,652 


9,58 


25,50 


Florida . . 




518 


3,299 


6,08 


62,42 


Alabama 




1,843 


4,226 


8,20 


23,11 


Mississippi 




1,127 


2,920 


6,30 


18,82 


Tennessee , 




1,843 


3,137 


7,51 


15,52 


Kentucky , 




1,530 


3,060 


7,65 


14,25 


Louisiana 




652 


2,824 


6,22 


20,44 


Missouri . , 




3,965 


6,875 


10,00 


22,13 


Arkansas , 




859 


3,360 


6,33 


25,62 


Texas . , 




3,244 


9,887 


3,77 


32,43 


Südstaaten . 




24,835 


59,619 


6,79 


34,82 


Ver. Staaten 




93,262 


193,346 


6,51 


25,44 



teilen gleichen Schritt gehalten. Der Durchschnitt der 
Meilenzahl pro 100 Q Meilen steht im Süden um 0,28 höher 
als der Durchschnitt für das ganze Land, während die Meilen- 
zahl pro 10,000 Einwohner sogar um 9,38 über dem gesamten 
Durchschnitt steht. Eine rapide Entwicklung des Eisenbahn- 
verkehrs sehen wir voi* allem in denjenigen Staaten, in wel- 
chen sich die Industrie stark entwickelt hat, so West- Virginia, 
Florida, Alabama, Louisiana und vor allem Texas. In manchen 
Staaten ist sogar das Transportwesen bei dem rapiden An- 
wachsen der Industrie weit hinter dem Bedarf zurückgeblieben, 
und man hört in letzter Zeit beständig Klagen über den un- 
vollkommenen Frachtverkehr, der in keiner Weise den Be- 
dürfnissen entspreche, so in Missouri, wo durch den Mangel 
an Frachtwagen zur Beförderung von Zink- und Blei-Erz ge- 
radezu eine Kalamität eingetreten ist. Auch in Texas ver- 
spürt man infolge der Entdeckung der neuen ergiebigen Oel- 
felder diesen Mangel. 

Die Zunahme der Eisenbahnen im Süden betrug von 
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1888—1900 143 o/o, für die Ver. Staaten 108%, für die andren 
Staaten 98%; hieraus ergibt sich, dass die südlichen Bahnen 
den stärksten Zuwachs in dieser Periode zu verzeichnen 
haben. In der letzten Dekade wurden die kleineren Eisen- 
bahnsysteme von den grossen Gesellschaften aufgesaugt (heute 
existieren nur noch 11) infolgedessen konnte auch der Betrieb 
bedeutend verbessert werden ; so sind heute die meisten der 
so gefährlichen hölzernen Brücken durch steinerne und eiserne 
Brücken ersetzt, der Unterbau wurde verstärkt und heute 
geben die südlichen Bahnen den nördlichen nichts mehr nach 
in Bequemlichkeit und Sicherheit des Betriebs. 

Diese 11 grossen Eisenbahnsysteme verfügten 1900 über 
ein Kapital von 1,041,318,339 Doli., beförderten 41,717,224 
Passagiere und 85,937,212 Tonnen Fracht, die Einnahmen be- 
trugen 147,854,467 Doli., die Ausgaben 101,721,310 Doli., 
sodass ein Netto-Ertrag von 46,133,157 Doli, blieb. Strassen- 
bahnen, um auch deren als Transportmittel zu gedenken, gab 
es 1900 im Süden 9,761 Wagen auf 3978 Meilen Schienen- 
länge. Ueber das Transportwesen zu Wasser im Binnen- 
verkehr habe ich in dem Census von 1880 folgende Zahlen 
gefunden : An der Fluss-Schiffabrt auf dem oberen Mississippi 
beteiligte sich Missouri mit 167 Dampfern von zusammen 
60,874 Tonnengehalt (der totale Verkehr war auf diesem 
Teüe des Flusses 366 Dampfer mit 83,918 Tonnengehalt). 
Auf dem Ohio River beteiligen sich West- Virginia und Ken- 
tucky mit 152 Dampfern von 30,754 Tonnengehalt (der totale 
Verkehr war 473 Dampfer mit 107,472 Tonnen.) In den 
Mittelstaaten flu den wir am gesamten Binnen wasserverkehr 
von 1,459 Dampfern mit 432,803 Tonnen Delaware und 
Maryland beteiligt mit 183 Dampfern und 50,715 Tonnen- 
gehalt. Der untere Teil des Mississippi wird von den Staaten 
Tennessee, Arkansas, Mississippi und Louisiana mit einer 
Flotte von 315 Dampfern und 48,303 Tonnage occupiert. 
Im Golf von Mexico finden wir Texas, Louisiana, Alabama 
und Florida (Westküste) mit 126 Dampfern und 41,611 Tonnage, 
an der südatlantischen Küste Virginia, Nord- und Süd-Carolina, 
Georgia und Florida (Ostküste) mit 266 Dampfern und 
30,833 Tonnengehalt an der Binnen- und Küstenschiffahrt 



— 141 — 

beteiligt. Somit ergibt sieb für die gesamte Binnenschiffahrt 
der Südstaaten: 1209 Dampfer mit 263,090 Tonnengehalt 
gegenüber dem der Vereinigten Staaten von 4778 Dampfern 
mit 1,194,889 Tonnengehalt. 

In dem mir vorliegenden Censnsbericht für 1890 wird 
kein Unterschied zwischen Dampfer oder Segelschiff gemacht; 
der Wassertransport wird hier geteilt in Küstenschiffahrt 
und Fluss-Schiffahrt ; ich habe nun die auf die Südstaaten 
entfallenden Wassergebiete ausgeschieden und folgende Zahlen 
erhalten : Für die südliche Küsten-Schiffahrt 3271 Schiffe mit 
311,109 Tonnengehalt, für die südliche Fluss-Schiffahrt (Ohio- 
und Mississippi-System) 1965 Schiffe mit 737,183 Tonnen- 
gehalt. 

Im Anschluss an das Wassertransportwesen möge noch 
an dieser Stelle bemerkt werden, dass sich in Maryland, 
Florida und Virginia eine blühende Schiffsbau-Industrie ent- 
wickelt hat, was gewiss ein Zeichen regen Verkehrs ist. 
So befanden sich in Maryland 1890 34 Schiff sbanhöfe mit 
einem Kapital von 1,3 Mill. Doli., 1900 47 Etablissements 
mit 4,4 Mill. Doli. Kapital. In Florida gab es 1890 16 Be- 
triebe (nur kleine) mit einem Kapital von 93,000 Doli., 1900 
15 Betriebe mit 149,159 Doli. Kapital. Das bedeutendste 
Schiffsbau-Etablissement der Vereinigten Staaten befindet 
sich im Staate Virginia im Hafen von Newport News ; es ist 
dies die „Chesapeake Dry-Dock and Construction Co.", 
welche 1886 incorporiert wurde und 1890 mit dem Bau von 
Schiffen begann. Dies grosse Werk repräsentiert ein Kapital 
von 15,000,000 Doli, und baut Kriegs- und Handelsschiffe. 
Der Tonnengehalt der letzteren, die bis heute von dieser 
Gesellschaft erbaut worden sind, beträgt 111,735 Tonnen, 
der Kriegsschiffe 105,930 Tonnen. 1901 baute diese Com- 
pagnie ein Trockendock, 822 Fuss lang, 162 Fuss weit und 
30 Fuss tief, geräumig genug, um zwei Kriegsschiffe zu 
gleicher Zeit zu docken. Die Kosten dieses neuen Docks 
beliefen sich auf rund 1 Mill. Doli. Von diesem aufblühen- 
den Hafen aus hat sich ein reger Küsten- und Ocean verkehr 
entwickelt, der allein für den Export jährlich 33 Mill. Doli. 
Wert repräsentiert. 
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E. Erziehnngswesen. 

Wir kommen nun zum letzten Abschnitt unserer Ab- 
handlung, dem Erziehungswesen, wie es sich nach dem Bürger- 
kriege in den ehemaligen Sklavenstaaten bis heute entwickelt 
hat. Wir haben im I. Teile gesehen, wie der Süden um 1860 
dem Norden in Bezug auf die höheren Bildungsanstalten 
(Colleges) voran war, aber die Volks-Schulen in kläglichem 
Zustande waren ; von industriellen Schulen war gar keine 
Rede, was brauchte „Arbeiten" gelernt zu werden! — Das 
wird natürlich nun anders. 

a) Schulwesen. 

In der nachfolgenden Tabelle, die ich aus dem Census 
von 1880 und dem von 1900 zusammengestellt habe, finden 





Anzahl d. Schüler 


Anzahl d. Lehrer 


Ausgaben 


in Dollars 




1880 


1900 


1880 


1900 


1880 


1900 


Delaware . . 


26,412 


33,174 


526 


840 


172,455 


275,000 


Maryland . . 


149,981 


229,332 


3,038 


5,127 


1,395,284 


2.912,527 


Virginia . . 


220,733 


358,825 


4,933 


8,836 


889,862 


1,971,264 


West-Virginia 


143,796 


232,343 


4,156 


7,179 


720,967 


3,215,321 


Nord-Carolina 


256,422 


400,452 


6,266 


7,387 


383,709 


931,143 


Süd-Carolina . 


134,842 


281,891 


3,204 


5,564 


367,259 


894,004 


Georgia . . 


237,124 


482,673 


6,146 


10,120 


653,464 


1,980,016 


Florida . . . 


43,304 


108,874 


1,151 


2,729 


117,724 


765,777 


Kentucky . . 


292,427 


501,893 


7,706 


9,960 


1,162,944 


2,650,190 


Tennessee 


291,500 


485,354 


5,937 


9,195 


786,088 


1,751,047 


Alabama . . 


187,550 


376,423 


4,637 


6,578 


430,131 


923,464 


Mississippi 


237,065 


360,177 


5,473 


8,156 


679,475 


1,306,186 


Louisiana . . 


81,012 


196,169 


1,713 


4,157 


455,758 


1,135,125 


Texas . . . 


176,245 


578,418 


6,764 


15,020 


782,735 


4,469,014 


Arkansas . . 


108,236 


314,662 


2,823 


6,959 


382,637 


1,369,810 


Missouri . . 


486,002 


719,817 


10,802 


16,201 


3,092,332 


7,816,050 


Südstaaten . 


3,072,651 


5,660,477 


75,275 


125,008 


12,572,834 


34,365,938 


Ver. Staaten . 


9,946,160 


15,341,220 


236,010 


421,288 


79,339,814 


213,274,354 



wir eine Uebersicht über die Entwicklung des Schulwesens 
im Süden, es sind hier die „Public Schools" und „High 
Schools" im Census zusammengefasst, es entspricht diese 
Zusammenstellung etwa unsern deutschen Elementar- und 
Mittelschulen; es ist also in dieser Tabelle die Volksschule 
gemeint. Wenn wir nun die Summa der Schüler und Lehrer 
in den Südstaaten den entsprechenden Zahlen für die ge- 
samten Ver. Staaten gegenüberstellen und uns dabei erinnern, 
dass 1880 die Bevölkerung des Südens 18,607,324, der Ver. 
Staaten 50,155,783, und 1900 im Süden 26,561,083, in den 
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Ver. Staaten 75,693,734 Köpfe betrug, so sehen wir, dass in 
Bezug auf Schüler und Lehrerzahl das Volksschulwesen im 
Süden in einem normalen Verhältnis steht. Betrachten wir 
nun aber die Zahlen für die Schulausgaben, so ergibt sich 
die absonderliche Thatsache, dass die Ausgaben für die süd- 
lichen Schulen im Verhältnis nur die Hälfte von denjenigen 
für die Schulen in den anderen Staaten betragen. Woher 
kommt das? — Unter diesen südlichen Schulen befinden sich 
ein grosser Prozentsatz separarierter Schulen für die Farbigen 
(1880 gab es im Süden rund 16,000 solcher Schulen mit über 
15,000 farbigen Lehrern und Lehrerinnen) ; diese Negerschulen 
kosteten natürlich viel weniger Unterhaltung sowohl an Ge- 
hältern wie auch an Ausstattung der Gebäude und Schulräume. 

„Normal-Schools" gab es 1900 im Süden 50, (Vereinigte 
Staaten 172), „Colleges" und „Universities" 175 (Vereinigte 
Staaten 480), Mädchen-Gymnasien und Mädchen-Seminare 108 
(Vereinigte Staaten 141). Unter Normal-Schulen versteht 
man in Amerika höhere Schulen, etwa unsere Realschulen; 
„College" und „University" sind dehnbare Begriffe: College 
kann sowohl ein Gymnasium wie eine Universität nach 
deutschem Begriffe sein, ebenso wird „University" für beides 
gebraucht. Auffallend ist die hohe Zahl der Institute für 
Mädchen im Süden; sie finden sich am meisten in Virginia, 
Georgia, Kentucky, Tennessee, Mississippi und Missouri (je 
10 und darüber), der Heimat der alten aristokratischen 
Pflanzer. Höhere technische Schulen hat der Süden 1900 12 
(Vereinigte Staaten 43) aufzuweisen, er bleibt hierin noch 
etwas hinter dem Durchschnitt zurück. 

Aus dem bisher Mitgeteilten ersehen wir, dass das Er- 
ziehungswesen im Süden heute ein ganz anderes Bild zeigt. 
Können wir denn nun auch die segensreichen Folgen dieser 
verbesserten Erziehung im Süden nachweisen? — Wir er- 
halten den Beweis, wenn wir uns eine Tabelle zusammen- 
stellen, welche den Prozentsatz der Hliteraten in den ver- 
schiedenen Dekaden angibt. Im folgenden habe ich die 
Staaten nach Divisionen zusammengefasst, die South Atlantic 
Division und die South Central Division enthalten alle ehe- 
maligen Sklavenstaaten mit Ausnahme von Missouri, das der 
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Illiteraten, 






10 Jahre alt und darüber 


total 


eingeborene Weisse 


iu Prozenten 


1880 


L 1890 1900 


1880 


1890 


L1900 


Vereinigte Staaten . 


17,0 


13,3 


10,7 


8,7 


6,2 


4,6 


North-Atlantic Div. I 


6,2 


6,2 


5,9 


2,8 


2,3 


1,6 


„ Central Div. II 


6,7 


5,7 


4,2 


5,0 


3,4 


2,3 


South-Atlantic D. III 


40,3 


30,9 


23,9 


20,0 


14,6 


11,4 


„ Central D. IV 


39,5 


29,7 


22,9 


22,0 


15,0 


11,2 


Western D. V 


11,3 


8,3 


6,3 


8,6 


4,5 


2,7 



Census in die North Central Division rechnet. Wir erhalten 
vorstehendes Bild. 

In den beiden Dekaden hat sich die totale Prozentzahl 
der Illiteraten in den Vereinigten Staaten um 6.3% ver- 
ringert, in den beiden südlichen Divisionen, die uns nur hier 
angehen, um 16,4% bezw. 16,6%. Für die eingeborene 
weisse Bevölkerung hat sich der Prozentsatz in der Union 
um 4,1 o/o, in der Div. III um 8,6%, Div. IV um 10,8% 
verringert. Eigentümlicherweise aber haben sich unter den 
eingewanderten Weissen die Illiteraten prozentual vermehrt, 
nämlich in der Union um 0,9%, in Div. III um 2,8% und 
Div. IV um 7,2%. Dass sich gerade in den Südstaaten die 
eingewanderten weissen Illiteraten prozentual so stark ver- 
mehrt haben, gebe ich der starken slawischen und italienischen 
Einwanderung schuld, es sind die Hafenplätze in Louisiana, 
den beiden Carolinas und Virginia und vor allem die Kohlen- 
minen in Westvirginia, welche diese unliebsame Einwander- 
ung nach sich gezogen haben. Ein sehr erfreuliches Bild 
bietet dagegen die starke Abnahme unter den Farbigen, in 
der Union um 25,5 o/^, Div. III um 28% und Div. IV um 
29,4%. In diesen Zahlen sind auch die Chinesen, Japanesen 
und Indianer mit eingeschlossen. Für die Jahre 1890 und 
1900 habe ich nun die Prozente allein für die Negerrasse 
angeführt, das Bild verschiebt sich dadurch fast gar nicht mit 
Ausnahme der Western Division, in welcher die Neger einen 
ganz auffallend geringen Prozensatz stellen, ; 23,2 % gegen 
41,5% in 1890 und 13,lo/o gegen 42,8o/o in 1900. Ursache 
hiervon ist die starke chinesische Bevölkerung in Californien 
und die Indianer in Arizona und New-Mexiko. 
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eingewanderte Weisse 


Farbige 




speziell Neger 


1880 1890 1900 


1880 J 1890 


1900 


1890 1900 


12,0 


13,1 


12,9 


70,0 


56,8 


44,5 


57,1 


44,4 


15,4 


15,6 


15,9 


24,2 


21,7 


14,6 


21,2 


13,8 


8,9 


10,6 


9,4 


41,2 


32,8 


24,6 


32,2 


21,7 


10,1 


12,2 


12,9 


75,1 


60,1 


47,1 


60,1 


47,1 


15,6. 


20,2 


22,8 


76,0 


61,2 


48,6 


61,2 


48,8 


9,2 


10,4 


8,5 


33,2 


41,5 


42,8 


23,2 


13,1 



Wir ersehen aus dieser Tabelle, dass das Erziehuogs- 
wesen im Süden gute Fortschritte gemacht hat und zwar 
ganz besonders unter der Negerbevölkerung. Doch möchte 
ich an dieser Stelle noch auf einen schweren Uebelstand im 
Stiden hinweisen, der zum grössten Teil nach meiner Meinung 
den immer noch so hohen Prozentsatz an lUiteraten unter 
der südlichen Bevölkerung erklärt, das ist die Kinderarbeit 
in den südlichen Baumwollspinnereien. Es ist ein furcht- 
bares Bild, Kinder im zartesten Alter zwölf Stunden täglich 
an der Maschine angestrengt arbeiten zu sehen, weil sie 
„zartere Finger" haben und vor allem billiger sind als 
Erwachsene. Wie kärglich ist der Lohn! In Nord-Carolina 
z.B. beträgt der tägliche Durchschnittslohn für die Kinder 
bei 10 — 12 stündiger Arbeitszeit nur 29 Cents. Zweifelsohne 
sind, wie die Dinge nun einmal im Süden liegen, viele Fami- 
lien auf den Arbeitsverdienst der Kinder mit angewiesen. 
Aber es ist doch nicht nötig, dass man die Kleinen in den 
Spinnereien so anhaltend zur Arbeit zwingt, dass sie unter 
der Last zusammenbrechen und ihres Lebens gar nicht froh 
werden können. Ein Lehrer berichtet, dass in einer Mühle 
in Dallas, Texas, die Kinder von Morgens ^j^l bis Abends 
1/2^, und wenn die Arbeit drängt, gar bis 1/2IO Uhr arbeiten 
müssen. Diese armen Kinder, die also nur Abends unter- 
richtet werden können, schlafen, weil der junge Körper sein 
Eecht verlangt, in den Schulstunden vor den Augen des 
Lehrer ein, trotzdem, wie der Lehrer mitteilt, die Kleinen 
begierig sind, lesen und schreiben zu lernen. (Aus einem 
Artikel der „Germania", Milwaukee.) Wie der Bericht des 

Census ausweist, ist die Zahl der erwerbthätigen Kinder in 

10 
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den letzten 20 Jahren zwar in den Neuengland-Staaten von 
18,000 auf 11,000, in den Mittelstaaten von 6000 auf 4300 
und im Westen von 500 auf 300 herabgegangen, im Süden 
ist jedoch die Zahl von 4000 auf 25000 gestiegen! Welche 
Summe sozialen Elends schliesst diese Zahl in sich ! — Wie 
kann da von einem geordneten Schulunterricht die Rede 
sein! — 

In letzter Zeit mehren sich denn auch erfreulicher Weise 
die Anzeichen, dass man auch hierin im Süden Wandel 
schaffen will. „Es kann kein Zweifel mehr darüber be- 
stehen", schreibt der „New-Orleans Times Demokrat", „dass 
ein Sturm der Entrüstung jetzt über die südlichen Staaten 
zieht, und dass der Tag nicht mehr fern ist, da die Kinder- 
sklaverei im Süden abgeschafft sein wird." Uebrigens hat 
sich kürzlich der demokratische Staatskonvent in Süd-Carolina 
zur Abschaffung der Arbeit von Kindern unter 12 Jahren in 
den Spinnereien verpflichtet. 

Da dieses Kapitel vom Erziehungswesen handelt, möchte 
ich noch einige Bemerkungen über die „Erziehung zur Ar- 
beit", d. h. die technische Erziehung machen. Die Erziehung 
und Ausbildung des Arbeiters richtet sich — und das ist 
der fundamentale Unterschied zwischen Amerika und Deutsch- 
land — nicht darauf, einen im Knabenalter stehenden Lehr- 
ling durch jahrelange Lehrzeit in einer Reihe von Hand- 
fertigkeiten seines Gewerbes auszubilden, dazu hat der 
Amerikaner keine Zeit. Wo soll er aber seine Ausbildung 
erhalten? — Es kann doch nicht nur lauter ungelernte Ar- 
beiter geben! Zudem ist es ja heutzutage unmöglich bei 
der hohen entwickelten Technik, die sich auf alle Zweige 
der Industrie, ja auch auf die Landwirtschaft erstreckt, 
ohne eine gewisse technische Vorbildung irgend einen Beruf 
gewinnbringend zu ergreifen. Dazu gehört die Errichtung 
technischer Schulen. Das ist es aber, was dem Süden noch 
sehr mangelt, diese koordinierte Erziehung von Verstand 
und Hand. Was hat dem Süden es genützt, dass die Söhne 
der reichen Pflanzer auf den hohen Schulen alles mögliche 
geistige Wissen sich aneigneten? Bei all ihrer Kenntnis 
in den Wissenschaften vermochten sie doch nicht den unauf- 
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lialtsamen industriellen und kommerziellen Niedergang ihres 
Landes zu hindern. Der Norden hatte in weiser Fürsorge 
technische Schulen errichtet, in denen seine Jugend zu prak- 
tischen Männern erzogen wurde. Der Süden hat nun auch 
damit begonnen, so besteht ein solches Institut in Nord- 
Carolina, das „Agricultural and Mechanical College" in 
West-Kaleigh, das über 400 Studenten hat und 1889 auf 
Staatskosten errichtet wurde. Ein ähnliches Institut besteht 
in Greensboro für die farbige Easse mit gutem Erfolge. 
Dies führt mich zum letzten Teile dieser Abhandlung, zur 

b) Erziehung des Negers. 

Es ist nicht leicht, sich vom Neger im Süden ein kor- 
rektes Bild zu machen ; die Einen beurteilen ihn als „Sklaven", 
die Anderen als „eben erst" freigewordenen Sklaven, die Einen 
nehmen ihr Urteil aus der den Negern „feindseligen" Gesetz- 
gebung im Süden, halten ihn also für das „Uebel" im Süden, 
die Anderen beurteilen ihn nach „Uncle Toms Cabin", halten 
ihn also für das brave, unschuldig verfolgte Opferlamm ; wieder 
Andere beurteilen ihn nach dem Faktum, dass Präsident 
Roosevelt den berühmten Booker Washington zu Tische lud, 
halten den Neger also für einen der höchsten Bildung fä- 
higen, den Weissen völlig ebenbürtigen Mitbruder. — Die 
Wahrheit liegt, wie so oft, auch hier in der Mitte! — Um 
den Neger kennen zu lernen, wie er ist, muss man zu ihm 
und zwar in seine Heimat, den Süden, gehen, aus Tendenz- 
schriften erhält man stets nur ein einseitiges Bild. Wenn 
man das Leben und Treiben der Neger im Süden beobachtet, 
so findet man: er ist just wie ein andrer Mensch, nur 
„schwarz", aber — lange nicht so „schwarz", wie er gemalt 
wird. Dass eine gewisse natürliche Abneigung des Weissen 
gegen den Neger besteht, ist nicht zu leugnen; dass darum 
an eine Amalgamation der Neger mit der weissen Rasse 
nicht zu denken ist, ist klar. Dies wurde mir recht deutlich 
offenbart auf unserer im vorigen Jahre abgehaltenen Synodal- 
Konferenz, der grössten lutherischen Verbindung des Landes, 
auf welcher die von der Synode eifrig betriebene Neger- 
mission zur Sprache kam. Es handelte sich hierbei um die 
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Frage: Sollen die Negerschtiler, die für das Predigtamt aus- 
gerüstet werden, im Süden auf eigens zu dem Zwecke unter 
ihnen errichteten Schulen erzogen werden, oder nach Norden 
in das praktische Predigerseminar zu Springfield, Jll., gesandt 
werden? Das letztere wurde abgelehnt, weil auf die Dauer 
die weissen Studierenden mit den Negerstudenten nicht zu- 
sammen wohnen könnten, da der Weisse die Ausdünstung 
des Negers nicht lange ertragen könne. Diese Ansicht wurde 
also geäussert von solchen, die doch aus Liebe zu den schwar- 
zen Mitbrüdern sich der Negermission gewidmet haben, bei 
denen doch gewiss von keinem Rassevorurteil dieEede sein 
kann. Daher ist auch die Thatsache zu erklären, dass im 
Süden Weisse und Schwarze in besonderen Wagen oder 
Wagen abteilungen (selbst auf der Strassenbahn) fahren. An- 
gebrachte Tafeln, gleich wie in Deutschland „Für Raucher" 
und „Für Nichtraucher", zeigen an „Für Weisse" und „Für 
Schwarze". Diese Trennung wird streng durchgeführt. Ein 
Schwarzer wird nicht in Abteilungen für Weisse geduldet, 
aber umgekehrt lassen die Bahnbeamten es auch nicht zu, 
dass sich ein Weisser — wollte er — den Schwarzen zu- 
gesellte. 

In sozialer Hinsicht wird im Süden die Trennung beider 
Rassen aufs schärfste durchgeführt, und das ist auch gut, 
so lange der Neger nicht durch Erziehung auf eine gleiche 
Durchschnittsstufe der Bildung mit dem Weissen gebracht 
ist. Dass freilich im Süden krasse, höchst ungerechte Vor- 
urteile gegen den Neger bestehen, lässt sich nicht ableugnen ; 
dass solche Vorurteile nun auch zu einer höchst ungerechten 
Behandlung der schwarzen Rasse führen, ist leider wahr. 
Um nur ein Beispiel anzuführen: Im Jahre 1901 wurde in 
der Legislatur von Arkansas von einem gerecht und human 
denkenden Mitgliede ein Gesetzentwurf eingereicht, der den 
Weissen für die Folgen seines Umganges mit einer Farbigen 
verantwortlich halten sollte — dieser Antrag wurde buch- 
stäblich zum Kapitel „hinausgelacht". 

Solche Denkweise kann natürlich nicht geeignet sein, 
das Verhältnis zwischen beiden Rassen zu verbessern, und 
ich glaube es gerade diesem zuschreiben zu dürfen, dass 



- 149 — 

sich in den letzten Jahren namentlich die Verbrechen der 
Neger an weissen Frauen so sehr gehäuft haben ; der ver- 
achtete Neger empfindet einen krankhaften Durst nach Rache, 
nach Wiedervergeltung. Uebrigens möchte ich gerade zu 
dieser Art von Verbrechen bemerken : Wenn wir eine Statistik 
aufstellen wollten, wieviel Frauen von Weissen vergewaltigt 
wurden, - ich bin überzeugt, dass die Wagschale hoch zu 
Gunsten der Neger emporschnellen würde. Dazu kommt 
noch dies, dass solche Verbrechen nur von der ganz niedrig 
stehenden, gänzlich ungebildeten Klasse von Negern verübt 
werden, während auf Seiten der Weissen gerade die soge- 
nannte gebildete Gesellschaft das grösste Kontingent dazu 
stellt, wie die voriges Jahr in New- York stattgefundenen 
Skandale beweisen. Eine bemerkenswerte Thatsache ist es, 
dass gerade in den Kriegsjahren im Süden, wo doch fast 
alle weissen Männer vornen in der Front standen und die 
weissen Frauen sozusagen schutzlos den Negersklaven preis- 
gegeben waren, fast kein einziger Fall berichtet ist, wo 
sich Neger an weissen Frauen vergriffen haben. Erst viel 
später treten solche Fälle mit erschreckender Häufigkeit auf. 
Dies gibt doch zu bedenken, und ich bin überzeugt, wie ich 
oben andeutete, die Ursache liegt eben zumeist in der mass- 
losen Verachtung, die die weisse Gesellschaft dem Neger zu 
teil werden lässt. Dazu kommt noch dieser Grund, den 
auch Professor W. E. Burghardt Du Bois an der „Atlanta 
University" (selber ein Farbiger) in seiner Schrift „The 
Relation of the Negroes to the Whites in the South" angibt: 
die vorschnelle Emancipation des Negers, ohne ihn zuerst 
zum rechten Gebrauch seiner Freiheit zu erziehen. Daher 
stellt auch der Neger einen ganz unverhältnismässig hohen 
Prozentsatz unter den Verbrechern; so waren nach dem 
Census von 1880 in den Vereinigten Staaten von den 59,255 
Strafgefangenen 16,961 Farbige und 42,294 Weisse; die 
totale Bevölkerung bestand aus etwa 43V2 Mill. Weissen 
und 6V2 Mill. Farbigen. 1890 betrug die Gesamtbevölkerung 
der Vereinigten Staaten rund 55 Mill. Weisse und etwa 
71/2 Mill. Farbige, davon stellten die ersteren 56,000, die 
letzteren 25,000 Verbrecher. Die Weissen stellten also 10%, 
die Farbigen dagegen 33 o/^ (in 1880 nur 25,75%). 
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Man sieht also eine erschreckende Zunahme der farbigen 
Verbrecher — hilft da die Lynchjustiz? — Weitgefehlt! 
Diesem rapiden Wachsen des Verbrecherkontingents unter 
den Negern kann nur gesteuert werden, indem man wertiger 
die Verbrechen grausam zu bestrafen, als vielmehr sie zu 
verhüten sucht; und wodurch? Dadurch, dass man den 
Neger erzieht! — Wenn man rücksichtslos den jungen Neger, 
der vielleicht mal ein Huhn gemaust, mit alten ergrauten 
Verbrechern zusammenschliesst, auf öffentlichen Strassen vor 
den Schulen in Ketten kehren und fegen lässt, wie dies in 
Atlanta geschehen ist, — kann man sich da wundern, wenn 
aus solchen Jungen rabiate Feinde der Gesellschaf t werden ? 
Zum Glück hat man nun diesen Fehler eingesehen, und in 
Virginia, Georgia und später in andern südlichen Staaten 
wurden Eeformschulen für die jugendlichen schwarzen Misse- 
thäter eingerichtet. So hat die Neger-Reformgesellschaft von 
Virginia in Hanover, Va. die „Broad Neck Farm" gegründet, 
eine Anstalt, die etwa unsern deutschen Eettungshäusern 
entspricht. Der Präsident, John Smith, welcher dieser Arbeits- 
schule vorsteht, ist selbst ein Neger. Der Hauptzweck dieser 
Schule ist: junge Neger, deren Strafe vom Gouverneur auf 
Zeit suspendiert wurde, in strenger, aber liebevoller Zucht 
zu einem geordneten Leben zu erziehen ; den verbrecherischen 
Einflüssen der Gefängnisse zu entziehen. In erster Linie 
werden diese Zöglinge für die Farmwirtschaft ausgebildet, 
in zweiter Linie ist Tischlerei und Wäscherei vorgesehen. 
Im Jahre 1897 wurde obige Gesellschaft gegründet, ihre 
Glieder sind zumeist Neger, aber auch Weisse beteiligen sich 
an diesem philanthropischen Werke; ihre Anstalt wurde am 
12. Sept. 1899 ins Leben gerufen und hat bereits gute Resul- 
tate aufzuweisen, wie ich aus einem mir vorliegenden Berichte 
ersehe. 

Dass der Neger bildungsfähig ist, ist ohne Zweifel, wenn 
er auch für die nächste Zukunft noch dem Weissen ent- 
schieden „inferior" ist. Dies ist ja auch kein Wunder, wenn 
man bedenkt, dass er in Jahrhunderte dauernder Sklaverei 
und totaler Unwissenheit schmachtete. Dubois und Booker 
Washington, Thom. Fortune u. a. m. beweisen, dass der Neger 
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es sogar auf eine hohe Stufe der Bildung bringen kann. 
Freilich darf man nun nicht etwa diese Männer als den 
Typus des Negers hinstellen wollen. Aber wenn wir hören, 
dass auf den 34 Lehrinstituten des Südens für Farbige 
(Atlanta, Fish, Howard etc.) bis jetzt über 2000 Neger 
graduierten, und über 400 auf den nördlichen Universitäten 
(Harvard, Yale, Oberlin etc.), so müssen wir doch zugestehen, 
dass der Neger bildungsfähig ist. Dubois teilt jene Zahl 
der graduierten Neger folgendermassen ein: 53% waren 
Lehrer an höhern Schulen, 17% waren Geistliche, 17% 
Aerzte und Advokaten, 6% Kaufleute, Landwirte und Künstler, 
4% im Dienste der Regierung, während etwa 3% keinen 
erfolgreichen Beruf ergriffen hatten. Dies ist gewiss ein 
schönes Zeichen für den Ernst und Eifer dieser studierten 
Neger. Ungemein gross ist die Zahl der Neger als Lehrer 
in den „Public Schools" für Farbige, 1880 waren es 15,834 
farbige Lehrer, 1890 25,214. Wenn man bedenkt, dass es 
kaum ein Menschenalter her ist, da diese Lehrer selber noch 
Sklaven waren, so muss man wirklich staunen über den Fort- 
schritt, der im Süden, wie in der Industrie, so auch hier 
in dem Erziehungswesen stattgefunden hat. Da nun auch 
für die industrielle Erziehung des Negers im Süden viel ge- 
than wird, ich erinnere hier nur an das Hampton-Institut, 
das bereits kurz nach dem Kriege von dem Menschenfreunde 
Armstrong gegründet worden war, und auf welchem der 
berühmte Booker Washington seine Ausbildung erhielt; 
an das „Tuskegee Normal and Industrial Institute for Negroes" 
in Alabama von B.Washington selbst gegründet unter 
Mithilfe von Andrew Carnegie — so ist zu erwarten, 
dass bei dem äusserst lebhaften Bildungsdrange des Negers 
in absehbarer Zeit derselbe ein nützliches Glied der Süd- 
staaten werden wird. Die einzige mögliche Lösung der Neger- 
frage sehe ich nicht in der Entfernung des Negers aus dem 
Süden — was wollte der Süden ohne den Neger als Arbeiter 
anfangen? — nicht in der strengen Isolierung des Negers 
vom Weissen — welche nur Zustände ä la Hayti zeitigen 
würde, sondern in einer zielbewussten, kraftvollen, straffen, 
aber liebevollen Erziehung des Negers. Dazu gehört aber 
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als unbedingtes Erfordernis, dass die Vorurteile, die beide 
Rassen gegeneinander bis jetzt hegen, auf das Ernstlichste 
bekämpft werden müssen. Der Weisse darf nicht in dem 
Schwarzen nur das Objekt seiner grenzenlosen Verachtung 
sehen und umgekehrt darf der Schwarze in dem Weissen 
nicht seinen unversöhnlichen Gegner sehen, der ihn unter- 
drücken und knechten will. Wird Hass und Verachtung 
hinweggeräumt sein — den Anfang hierzu müssen die Weissen 
als die überlegenere Rasse machen, und haben ihn ja auch 
schon zum Teil gemacht — dann wird der Schwarze wahrlich 
nicht der Hemmschuh, sondern eine vorwärts bewegende, 
hebende Kraft für den Süden sein. 



S c h 1 U 8 8. 



Ziehen wir nun aus dem uns vorliegenden Material das 
Ergebnis, so sehen wir, dass die Sklavenemanzipation 
des Jahres 1863 nur ein Segen für den Süden gewesen ist. 
Wohl hat sie ihn seines bisherigen Produktionsfaktors, der 
Sklavenarbeit beraubt, aber dafür ihm einen viel bessern 
Produktionsfaktor, der nicht so kostspielig und verderben- 
bringend, sondern billig und segenspendend ist, geschenkt: 
die Arbeit des freien Mannes. Weit entfernt, den Süden 
in wirtschaftlicher Beziehung gelähmt oder zum Fortschritt 
untauglich gemacht zu haben, hat sie gerade im Gegenteil 
ihm erst den wirtschaftlichen Aufschwung gebracht. 

Wohl war die Emanzipation ein etwas übereiltes Ex- 
periment, zumal da sie sogleich mit dem Stimmrecht ver- 
bunden wurde und dadurch viel Schaden stiftete, aber ein 
verfehltes Experiment war sie darum nicht. Was damals 
versäumt wurde, die Erziehung des Negers zur sozialen, wirt- 
schaftlichen und politischen Freiheit, wird nun nachgeholt, 
der Neger wird mit der Zeit ein brauchbares, nützliches Glied 
der menschlichen Gesellschaft werden und im Verein mit 
dem Weissen unter seiner Leitung und Führung die schier 
unerschöpflichen Schätze des Südens heben helfen. Was der 
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Süden zn seiner ferneren gedeihlichen Entwicklung nötig hat, 
ist ein geschulter Neger ! Man lasse ihn einen nützlichen Farmer, 
einen guten Handwerker werden, man lehre ihn, sein täglich 
Brot ehrlich mit seiner Hände Arbeit zu verdienen anstatt 
als Störenfried ein nützloses Anhängsel in dem Teil des 
Landes zu sein, in dem er lebt. Der Neger ist sicherlich 
für die Hauptfarmerklasse des Südens wie geschaffen ; solange 
er aber seinen wolligen Dickschädel, nur mit Unwissenheit 
gefüllt, mit sich herumträgt, so lange er nichts von einer 
rationellen Landwirtschaft, von einer Arbeit und Zeit sparenden 
Maschinerie versteht, so lange ist er nur für seine gewohnten 
Beschäftigungen, Baumwollenkiiltur und persönliche Dienst- 
leistungen, zu gebrauchen. Wenn jemand sagt: es koste zu- 
viel, den Neger so zu erziehen, dem muss man antworten: 
es kostet noch vielmehr, es so zu lassen, wie es bisher war. 
„Unwissenheit ist stets kostspieliger als Intelligenz" — dieser 
Satz trifft ganz besonders zu gerade bei der volkswirtschaft- 
lichen Entwicklung eines Landes. „Geschickte Hand, klarer 
Verstand, ehrenhafte Gesinnung" — diese drei Dinge müssen 
dem Neger anerzogen werden. Ist dies Ziel erreicht, dann 
ist die ganze brennende Eassenfrage des Südens gelöst, dann 
wird der Süden mit seinen reichen Schätzen sich voll und 
ganz entwickein und eine dominierende Stellung in der Union 
einnehmen. 



Berichtigungen: 
Seite 9, Zeile 6 von unten: Gillmore statt GiUware. 
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y, 33, „ 12 „ nnten: S. 28 statt s. nnten. 
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Sohn des königl. Amtsgerichts-Secretärs Karl Gerhard ge- 
boren. Von 1879 bis 1888 besuchte ich das humanistische 
Gymnasium zu Wiesbaden, studierte nach erlangter Maturität 
in Marburg von 1888 bis 1892 sieben Semester Theologie, 
bestand im März 1889 daselbt das vorgeschriebene Hebraicum, 
trat im Herbst 1889 als Einjährig-Freiwilliger in das Hess. 
Jägerbataillon No. 11 ein, wurde aber im Frühjahre 1890 
infolge eines schweren Typhusflebers als dauernd dienst- 
untauglich entlassen. 1892 erhielt ich meine nachgesuchte 
Exmatriculation und begab mich im Frühjahr 1893 nach den 
Vereinigten Staaten von Amerika, um dort in den Dienst 
der evang.-luth. Kirche zu treten. Im Juli 1893 bestand ich 
vor der theologischen Fakultät des Prediger-Seminars der 
evang.-luth. Synode von Wisconsin u. a. St. zu Milwaukee, 
Wis., das examen pro ministerio und wurde im Herbst des- 
selben Jahres inmitten meiner ersten Gemeinde zu Winchester 
Wis., als Pastor ordiniert. Im Frühjahr 1899 erhielt ich 
die nachgesuchte Naturalisation als Bürger der Vereinigten 
Staaten. Nachdem ich neun Jahre lang obiger Synode als 
Pastor gedient, legte ich Frühjahr 1902 mit Einwilligung 
meiner geistlichen Behörde mein Amt an der Gemeinde zu 
Lewiston, Minn., nieder, um in Deutschland auf einer dor- 
tigen Universität den philos. Doktorgrad zu erwerben. Zu 
diesem Zweck habe ich zwei Semester in Heidelberg Nation al- 
Oekonomie studiert, um hierin als Hauptfach, Finanzwissen- 
schaft und Alte Geschichte als Nebenfächern zu promovieren. 
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